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Die Definitionen des Ersten Vatikanischen
Konzils zum Primat und zur Unfehlbarkeit
des Papstes riefen schon damals nach einer
lehramtlichen Stellungnahme zum Bischofs-
amt und zum gegenseitigen Verhältnis von
Episkopat und Primat. Die Umstände sorg-
ten dafür, daß diese Fragen damals liegen-
blieben. Vielleicht war es gut so, denn nach-
träglich sieht man, daß diese Probleme da-
mais noch nicht spruchreif waren. Inzwi-
sehen sind 90 Jahre vergangen, und viel
wurde über diese Themen geschrieben, aber
auch die neuesten Publikationen zeigen,
daß noch manches dunkel ist*. Wenn das
Vaticanum II das Thema «Episkopat und
Primat» unter die Traktanden aufnimmt,
wird es dadurch den Anschluß an das Vati-
Canum I finden, zudem gehört das genannte
Thema in die Ekklesiologie hinein, die, wie
man hört, das Haupttraktandum des kom-
menden Konzils sein wird. Auf die Abklä-
rung dieser Fragen sind auch die von Rom
getrennten Kirchen gespannt, denn je nach
dem gefällten Entscheid kann das kom-
mende Reformkonzil wirklich die Vorstufe
für ein späteres Unionskonzil werden. Man
mag über die Definitionen des Vaticanum I
denken wie man will, fest steht, daß auch

iXarZ Bahner/Joseph Bateireger, Episko-
pat und Primat (11. Band der Quaestiones
disputatae). Freiburg i. Br., Herder-Verlag,
1961, 125 Seiten. In den folgenden Ausfüh-
rungen geht es nicht bloß um die Bespre-
chung eines Buches, sondern auch darum,
weitere Kreise mit einem Problem bekannt-
zumachen, das im Hinblick auf das kommen-
de Konzil von Bedeutung ist. Die im Text in
Klammern angeführten Seitenzahlen bezie-
hen sich auf das genannte Buch.

2D. O. BoMSseaM, La vraie valeur de l'Epi-
scopat dans l'Eglise. Irénikon 29 (1956) 121
bis 142.

s Der Originaltext der Kollektiverklärung
findet sich in: Irénikon 29 (1956) 143—148.
S. 148 f. bringt das Antwortschreiben Pius'
IX. und einen Auszug aus seiner Konsisto-
rialansprache vom 15. März 1875, in der es
heißt: «... praeclaras eas déclarationes et
protestationes ratas habemus, easque Apo-
stolicae Auctoritatis plenitudine confirma-
mus.»

* Abgedruckt bei Rahner/Ratzinger, a. a. O.
S. 40.

5Mi/stici Corporis 41 (Herder-Ausgabe).

Episkopat und Primat
dieses Konzil keinesfalls einen sog. Papa-
lismus definierte und daß das Vaticanum II
sich nicht auf einen sog. Episkopalismus
festlegen wird. Beides sind von der Kirche
verurteilte Extreme. Die Wahrheit liegt im
Spannungsfeld des Mittelweges, den man
auch auf dem Vaticanum I schon verspürte.
Dies kommt in der «Kollektiverklärung
der deutschen Bischöfe» vom Jahre 1875
zum Ausdruck, die von D. O. Rousseau
als authentischer Kommentar zum Vatica-
num bezeichnet wird Pius IX. hat diese
Kollektiverklärung vorbehaltlos gebilligte
Sie läßt sich in sieben Punkten zusammen-
fassen:

1. Der Papst kann nicht, die bischöflichen
Rechte für sich beanspruchen oder seine Ge-
wait derjenigen der Bischöfe substituieren.

2. Die bischöfliche Jurisdiktion ist nicht in
der päpstlichen Jurisdiktion aufgegangen.

3. Dem Papst wurde nicht durch die Be-
Stimmungen des Vatikanischen Konzils die
ganze Fülle der bischöflichen Gewalt in die
Hand gegeben.

4. Der Papst ist nicht im Prinzip an die
Stelle jedes einzelnen Bischofs getreten.

5. Er kann nicht in jedem einzelnen Augen-
blick gegenüber den Regierungen sich an die
Stelle des Bischofs setzen.

6. Die Bischöfe wurden nicht zu Werkzeu-
gen des Papstes.

7. Sie sind nicht gegenüber den Regierun-
gen Beamte eines fremden Souveräns A

Die Bischöfe sind also nicht bloß Beamte,
Funktionäre oder das Sprachrohr des Pap-
stes, auch ihr Amt ist genau so wie der
Primat des römischen Bischofs, iuris divini.
Diese Lehre ist Glaubensgut, sie wurde
auch von den Päpsten wie Pius IX., Leo
XIII. und Pius XII. vorgetragen®. Trotz
oder gerade wegen dieser Feststellungen
bleibt aber das Problem bestehen oder wird
erst recht sichtbar, wie nämlich «die bei-
den Feststellungen von dem allgemeinen
und unmittelbaren Iurisdiktionsprimat des

Papstes einerseits und der göttlichen Ge-
stiftetheit und Unaufhebbarkeit des Epi-
skopates (als irreduktibler, wenn auch nicht
unabhängiger Größe) anderseits vereinbar
seien» (S. 20). Das Problem kann von ver-
schiedenen Seiten aus angegangen wer-
den: von der Bibel her, von der Tradition,
genauer von der apostolischen Sukzession

her, oder mehr dogmatisch, von der Ekkle-
siologie her. Sicher ist, daß rein rechtlich
oder kanonistisch keine befriedigende Lö-
sung gefunden werden kann. «Wenn man
das Verhältnis zwischen den beiden Gewal-
ten mir rec7itZic/i betrachtet, dann gibt es
keine Norm, die von vornherein eindeutig
ausschlösse, daß der Papst so sehr alle Ge-
wait praktisch an sich zieht, daß von einem
Episkopat iuris divini sachlich nur noch
der Name übrigbliebe» (S. 34f.). Wahr-
scheinlich waren manche früheren Betrach-
tungsweisen und Lösungsversuche zu sehr
nur vom Rechtsstandpunkt ausgegangen.
Des weitern muß berücksichtigt werden,
daß die Beziehungen und Abhängigkeiten
der beiden Gewalten auch Gegenstand
praktischer Erfahrung und geschichtlicher
Entwicklung sind, die auch heute noch
möglich sein soll.

Betrachten wir zunächst den Episkopat
und Primat in ihrer existentiellen Gegeben-
heit und anschließend das Verhältnis der
beiden Gewalten zueinander.

I. Episkopat und Primat

1. EfckZesioZoflrische BepriiredMngr. Rahner
(S. 13—36) löst das Problem als Dogmati-
ker ekklesiologisch, und, um es vorwegzu-
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nehmen, seine Antwort ist überzeugend
und sympathisch; denn von der Kirche her
kann am ehesten eine gemeinsame Basis
gefunden werden für das ökumenische Ge-
spräch und die erhoffte Union der getrenn-
ten Kirchen.

Rahner sieht die Lösung im einmaligen
Verhältnis zwischen Gesamtkirche und
Ortskirche, die nicht nur eine Provinz
Roms oder ein Verwaltungsbezirk der Ge-
samtkirche ist. Das Neue Testament z. B.
nennt die Ortskirche genau so «ecclesia»
wie die Gesamtkirche. «Die Kirche als Gan-
zes ist, wo sie ,Ereignis' im vollsten Sinn
wird, sogar notwendig Ortskirche, die gan-
ze Kirche wird in der Ortskirche greifbar»
(S. 24). Wie und wann wird die Kirche
aber am intensivsten und aktuellsten Er-
eignis? Wenn wir bedenken, daß die Kir-
che in ihrem tiefsten Wesen das geschieht-
liehe Anwesendbleiben des fleischgeworde-
nen Wortes Gottes in der Welt ist, dann
ist einleuchtend, daß sie als Ereignis «am
greifbarsten und intensivsten dort gegeben
ist, wo durch das in Vollmacht verkündete
Wort der Konsekration Christus in seiner
Gemeinde selbst als der Gekreuzigte und
Auferstandene heilspendend gegenwärtig
ist Die Feier der Eucharistie ist also
das intensivste Ereignis der Kirche» (S. 26).
Ein wesentliches Merkmal der eucharisti-
sehen Feier und somit der Kirche selbst ist
die Orthaftigkeit. «Die Kirche ist, unbe-
schadet ihrer gesellschaftlichen Verfaßtheit
und Dauer und universalen Bestimmung
und Bezogenheit auf alle Menschen, aus
ihrem innersten Wesen selbst auf eine ort-
hafte Konkretisierung und Aktualisierung
hin angelegt» (S. 26 f.). Es gibt die Kirche,
weil es die Eucharistie gibt, es gibt die
Eucharistie, weil es die Kirche gibt. In die
Eucharistie hinein vollzieht die Kirche ihr
eigenes Wesen. «Weil dieses Ereignis aber
wesentlich das Ereignis orthafter Art an
einem Raumzeitpunkt in einer Ortsgemein-
de ist, darum ist die Ortskirche nicht nur
eine — gewissermaßen nachträglich ge-
gründete — Agentur der einen Weltkirche,
die ebensogut eine solche Gründung unter-
lassen könnte, sondern das Ereignis der
Weltkirche selbst» (S. 27).

Aus dieser Einsicht sind nun Rück-
Schlüsse möglich auf den Primat und Epi-
skopat. Da es nur eine und eine einzige
Weltkirche gibt und geben kann, so gibt
es in ihr den Primat. Da die Weltkirche
aber, um zu existieren, orthaft gebunden
ist und am einzelnen Ort nur leibhafte
Wirklichkeit werden kann durch das Got-
teswort, durch die Eucharistie und die üb-
rigen Sakramente, so gibt es in ihr den
Episkopat iuris divini. Weil in der Orts-
kirche die Gesamtkirche zur geschichtli-
chen Erscheinung und Greifbarkeit wird,
so muß der Bischof all die Rechte und Ge-
walten haben, die für die Gesamtkirche
durch den Papst repräsentiert werden.
«Wir können sagen: In dem Sinn und dem
Maß, in welchem die ganze Kirche in einer

Ortskirche ganz da ist, in demselben Maß
ist auch die Iurisdiktions- und Weihege-
wait der Kirche im Ortsbischof ganz da»
(S. 29). Die päpstliche Gewalt ist nur in-
sofern umfassender, als der Papst allein
die Einheit der ganzen Kirche als Totali-
tät der Ortskirchen darstellt, seine pote-
stas ordinis aber geht nicht über die eines
Bischofs hinaus. Darum also, weil die Kir-
che orthaft erscheinen muß, «besteht kraft
derselben göttlichen Einsetzung, worauf
das Papsttum beruht, auch der Episkopat;
auch er hat seine Rechte und Pflichten,
welche zu ändern der Papst weder das
Recht noch die Macht hat. Es ist also ein
völliges Mißverständnis der vatikanischen
Beschlüsse, wenn man glaubt.., die Bi-
schöfe seien nur noch Werkzeuge des Pap-
stes, seine Beamten ohne eigene Verant-
wortlichkeit... ®»

Der Bischof bleibt aber dem Papst iure
divino unterstellt, nicht weil das Bistum
ein kleiner Verwaltungsbezirk der Gesamt-
kirche ist, sondern weil in der Ortskirche
die vom Papst repräsentierte Gesamtkirche
ihre leibhafte Existenz findet.

Diese Argumentation ist dieselbe, wie sie
uns schon bekannt ist aus den Darlegun-
gen über «Kirche und Sakrament» («SKZ»
1960, S. 389 f.): Mit der expliziten Einset-
zung der Kirche sind implizit, als zum We-
sen der Kirche gehörend, und zwar iure
divino, die Sakramente, der Episkopat und
der Primat gegeben, auch wenn uns die
Bibel nicht bis in alle Einzelheiten Auf-

« Diese Worte sind der oben angeführten
Kollektiverklärung entnommen. Irénikon,
a. a. O. S. 145.

Wen» wir erst jetzt au/ eine» Artifceü im
reformierten Wbcüenüeft «Leben «nä Giait-
ben» non .Ende Juli 196t antworten, so ge-
schiebt dies, weit wir ttns zuerst an Ort nnd
Steife erfeitudigren wollten. Die Darstellung
erwies sich denn anch als eine Deraits/orde-
rnng, der maßlose Übertreibungen itnd Ter-
aZZgenieinernnge» zugrunde liegen. Wir sind
es unseren italienischen fcatüoZiseüe» Mit-
brüdern schuldig, wenn wir die Dinge ZcZar-

stellen und objektiv bewerten, frei uo» jeder
Tendenz, die glaubt, in den zum Teil bedauer-
liehen Zuständen eine Chance /ür die Euan-
gelischen zu sehen. Es ist sonderbar, wenn
eine rund 20fcöp/ige Kommission uon prote-
stantischen P/arrern ein 7cat7ioZisc7ies Land
bereist und sich so einseitig und ober/lach-
lieh informieren läßt, eben nur, um eine
Chance für die Proselgtenmacherei wahrzu-
nehmen. Wir glauben, daß auch uiele uer-
nünftige Protestanten über den tendenziösen
Artifcel den Kopf geschüttelt haben und sich
mit uns fragten: Wozu dies aïïesf fVerfJ

Unter der Rubrik «Blick auf die Kir-
chen» brachte das evangelische Wochen-
blatt «Leben und Glauben» (LaupenBE),
das in einer Auflage von 74 000 erscheint,
in seiner Ausgabe vom 29. Juli 1961 einen
Artikel über «Der vergessene Fuß Italiens».
Die Art und Weise, wie sich der Verfasser

Schluß gibt. Und Rahners Überlegung über
das Verhältnis von Gesamtkirche und Orts-
kirche zeigt, daß das Wesen der Kirche
selber der bleibende Grund ist für die in
ihr bestehende doppelte Führungsgewalt.
Allerdings läßt sich nicht die gesamte
rechtliche Verfaßtheit der Kirche aus ih-
rem Wesen ableiten; es wird sich sogar
gerade die im Episkopat und Primat ru-
hende doppelte Führungsgewalt weithin
einer «material fixen» Fassung und gegen-
seitigen Abgrenzung entziehen und oft ge-
nug zu einer «Ermessensfrage» werden, die
gelegentlich auch zu gesunden und frucht-
baren Spannungen führen kann, die ver-
hindern, daß die Kirche weder einem Zen-
tralismus, noch einer episkopalen Dekom-
position verfalle.

2. Batzinger (S. 37—59) geht das gleiche
Problem an von der «swccessio apostoZica»
her, und das Resultat deckt sich mit Rah-
ners Darlegungen. «Die Theologie der suc-
cessio apostolica ist weder Episcopaltheo-
logie noch Papaltheologie, sie ist zweiglied-
rig, indem sie Episkopat und sedes aposto-
lica — zuhöchst verkörpert in der einen
sedes von Rom — unterscheidet» (S. 54).
Aus der successio apostolica ergibt sich also
ebenso die Zweigliedrigkeit der kirchlichen
Führungsgewalt im Episkopat und Pri-
mat, von denen keines ohne das andere
sein kann, was noch einsichtiger wird,
wenn wir über das Verhältnis zwischen
Episkopat und Primat noch etwas einge-
hender nachdenken.

Dr. P. T7ioma,s Kreider, OSB,
Marias/ein

(Fortsetzung folgt)

«Thomas» mit den sozialen Zuständen in
Süditalien auseinandersetzt, kann von ka-
tholischer Seite nicht einfach hingenom-
men werden. Wir zitieren zunächst einige
Abschnitte aus dem Bericht, die wir der
Einfachheit halber numerieren:

1. «... Vor neun Jahren haben evangeli-
sehe Menschen hier (in Neapel) angefangen
zu arbeiten ,Casa Mia' — ,Mein Haus' ist
ein Ort, wo jetzt 500 Kinder aus diesem
Elend in Gruppen für einige Stunden Auf-
nähme finden Als die Evangelischen mit
der Arbeit in der ,Casa Mia' begannen, ka-
men katholische Priester und sagten: ,Ihr
sollt nicht dorthin gehen. Das sind Prote-
stanten.' Aber die Armen lachten ihnen ins
Gesicht und erklärten: ,Das macht uns
nichts. Diese Leute sehen unsere Not und
tun etwas für uns.' ...»

2. «... In Falerna, einem Dorf in Kala-
brien, treffen wir primitives Wohnen und
Leben, wie wir es in Europa nicht mehr für
möglich hielten. In diesem Gebiet gab es
schon im 14. Jahrhundert blühende evange-
lische Gemeinden. Waldenser wurden damals
als gute Bauern aus Piémont geholt. 200
Jahre konnten sich diese Gemeinden unge-
stört entwickeln Dann kam die Gegen-
reformation auch über Kalabrien und Sizi-
lien. Unter dem römischen Inquisitor Mal-
vicino sind 1561 in elf Tagen 2000 Waldenser

Christliche Bruderhilfe...
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hingerichtet worden. 1600 wurden in die Ge-
fängnisse geworfen. In dem kalabrischen
Dorf La Guardia-Piemontese gibt es heute
noch eine .Piazza Valdese'. Und die .Porta
di sangue' — ,Tor des Blutes' erinnert an die
grauenvolle Hinschlachtung der Waldenser.»

3. «Alle diese Probleme begegnen uns in
verschärfter Form auf SisiZiew Hier ent-
stand 1861 wieder eine erste Waidenserge-
meinde in Palermo, die gerade jetzt ihr hun-
dertjähriges Bestehen feiert. Sie zählt heute
etwa 1000 Seelen und ist äußerst aktiv. Auch
in Palermo begegnet uns ein Elend, das sonst
in ganz Europa wohl nicht mehr vorkommt,
höchstens noch in Spanien. 100 000 Menschen
sind arbeitslos. 40 Prozent der Kinder leben
im Elend. Die Wohnverhältnisse sind hier
noch entsetzlicher als in Neapel. ...»

4. «... Wer hier helfen will, hat es nicht
nur mit einer überwältigenden Armut, son-
dem auch mit einem Gegner zu tun, der
seine eiserne Hand auf diesem Land hat. Seit
dem Zweiten Weltkrieg sind in Sizilien 580
Personen durch die Maffia umgebracht wor-
den. In Corleone mit 16 500 Einwohnern
gibt es 98 Polizisten, aber keine einzige Per-
son für Fürsorgeaufgaben. In ihrer Unwis-
senheit glauben die Leute, daß Würmer im
Körper des Menschen zur Verdauung nötig
seien I/wii die fcatftoiische Kirche twt
nichts gegen soZche Unwissenheit. Sie track-
tet, im Verein mit der Ma/fia, jede Nenernng
«« nnterdriicfcen (von uns ausgezeichnet),
um die Macht der wenigen zu erhalten.
Das gibt den Evangelischen gerade heute
eine Chance. ...»

Zunächst möchten wir festhalten: Es

gibt in Süditalien, auf Sizilien und auf Sar-
dinien ein Elend, wie es in einem europä-
ischen Land nicht mehr vorkommen dürfte.
Die im Artikel angeführten Beispiele sind
nicht aus der Luft gegriffen, und wir ha-
ben keineswegs die Absicht, die Tatsachen
zu bestreiten oder zu beschönigen. Und
wenn es dem Artikelschreiber wirklich al-
lein darum ginge, seine Glaubensgenossen
zum Kampf gegen die unbeschreibliche Not
aufzurufen, dann könnten wir uns darüber
nur freuen. Der Bericht läßt jedoch Zwei-
fei aufkommen sowohl über die Ehrlich-
keit der Absicht wie auch hinsichtlich der
Wahl der Mittel. Zu den angeführten Zi-
taten nehmen wir wie folgt Stellung:

1. Nicht erst seit neun Jahren, sondern
schon seit Ende des Zweiten Weltkrieges
arbeitet die Schweizer Caritas — das Hilfs-
werk der Schweizer Katholiken — in Süd-
italien, Sardinien und Sizilien. Sie wird da-
bei durch ein jährliches Spezialopfer aus
dem Bistum Basel kräftig unterstützt. Es
sind in diesen Jahren — in Zusammenar-
beit mit den zuständigen Bischöfen und
Seelsorgern — ein Reihe sozialer Werke
und Zentren entstanden, die heute teils aus
eigener Kraft, teils weiterhin mit Unter-
Stützung der Caritas, bereits ihre Früchte
tragen: Lehrwerkstätten, Schulen, Ambu-
latorien, Spitäler, Pfarreizentren, Kinder-
gärten, Speisungen usw. Das Päpstliche
Hilfswerk entfaltet ebenfalls eine rege Tä-
tigkeit. Auch an eigener Initiative seitens
des italienischen Klerus fehlt es nicht. Wir
verweisen u. a. auf das Werk des Don Sal-
vatore in Maddaloni bei Neapel mit 600

Waisenknaben, die Lehrwerkstätten des Bi-
schofs von Lecri, die Buben-Republik von

Civitavecchia usw. Katholische Priester
waren es auch, die als erste dort im «ver-
gessenen Fuß Italiens» die Kinder dem
Elend zu entreißen begannen, indem sie
ihnen in Kinderdörfern Heimat, Schulung
und Berufslehre boten — lange bevor auf
evangelischer Seite eine Stimme laut wur-
de. — Wenn die katholischen Priester ihre
Gläubigen darauf aufmerksam machten,
daß es sich bei der «Casa Mia» um ein
evangelisches Werk handle, dann haben sie
damit nur ihre Pflicht erfüllt; denn das

protestantische Wohltun in Italien ist eng
mit einer Proselytenmacherei verbunden.

2. Ganz abgesehen davon, daß es, histo-
risch gesehen, ziemlich kühn ist, die Wal-
densergemeinden des 14. Jahrhunderts als
«evangelisch» zu bezeichnen: der Beweis
dafür, daß für die heutigen Zustände in
Falerna die Ereignisse von 1681 verant-
wortlich wären, müßte erst erbracht wer-
den. Und wir fragen: Ist einem einzigen
Menschen damit geholfen, daß Greuelge-
schichten — mögen sie auch den Tatsa-
chen entsprechen — nach 400 Jahren im-
mer wieder aufgewärmt werden? Was wür-
den die Protestanten sagen, wenn katholi-
scherseits z. B. in den nordischen Ländern,
wo die Katholiken eine ähnlich kleine Min-
derheit darstellen wie die Protestanten in
Italien, auf gleiche Weise «das Evangelium
verkündet» würde? Es ließe sich da aus
der Zeit der Reformation und der Glau-
benskämpfe allerlei ausgraben, das auch
für die Protestanten nicht sehr schmeichel-
haft wäre

3. «... höchstens noch in Spanien» : das

ceterum censeo gewisser protestantischer
Kreise! Und die Elendsviertel europäischer
und amerikanischer Großstädte, Slums ge-
nannt, die es auch in keineswegs katholi-
sehen Ländern gibt? Und die Misere mit
den ausländischen Arbeitskräften in der
Schweiz, z.B. in Genf? Ist dafür auch die
katholische Kirche bzw. die Inquisition
verantwortlich

4. Hier zeigt der Verfasser deutlich, wor-
um es ihm im Grunde genommen geht: Die
Chance, eine der wenigen, die der Prote-
stantismus in Italien überhaupt hat, be-
steht darin, den Leuten zu zeigen, daß die
katholische Kirche mit den Unterdrückern
unter einer Decke steckt. Wenn tatsäch-
lieh ein paar Geistliche mit der Maffia ge-
meinsame Sache gemacht haben, wissen
wir, aus welchen Gründen, unter welchem
moralischem Druck sie standen? Einige
Priester sind aber noch lange nicht «die
katholische Kirche». Und wenn die Maffia
genannt wird, dann dürfte auch nicht ver-
schwiegen werden, daß sehr viele Priester,
selbst unter Einsatz ihres Lebens, sich um
die Beilegung der jahrhundertealten Blut-
fehden erfolgreich bemüht haben.

Der Satz «Und die katholische Kirche
tut nichts gegen solche Unwissenheit. Sie

trachtet, im Verein mit der Maffia, jede
Neuerung zu unterdrücken, um die Macht
der wenigen zu erhalten» ist eine un-

Zum Fastenopfer
Wo das tägliche Gebet der Gläubigen

jahraus, jahrein den gleichen Wortlaut auf-
weist, kommt darin kaum etwas von der
dem betreffenden Abschnitt des Kirchen-
jahres eigenen Klangfarbe zur Geltung.
Man möge deshalb die Leute anregen, jetzt
die Tagesoration als Morgengebet zu wäh-
len, entweder in Verbindung mit dem üb-
liehen Gebet oder als Ausgangspunkt für
ein daran anschließendes Beten mit eige-
nen Worten. Die hier vorgelegte Idee ist
durchaus nicht neu, doch «kommt» sie jetzt
eher «an». „

Dort, wo sich auch die Lokalpresse in
den Dienst des Missionsjahres gestellt hat,
waren die Leute viel ansprechbarer und
aufgeschlossener. Über die Kipa wurden
auf den Aschermittwoch sämtliche Redak-
tionen der katholischen Tages- und Wo-
chenblätter mit einer Mappe voller Artikel
zu den Themen «Fasten, Buße, Mission
usw.» beliefert. Sollte eine unserer Zeitun-
gen — wie es letztes Jahr bei einzelnen der
Fall war — dem Anliegen des Fastenopfers
in ihren Spalten kaum Platz widmen, wür-
de eine freundliche Anfrage an die be-
treffende Redaktion mehr nützen als heim-
licher Ärger. ^

Während bis jetzt gegen 600 000 Opfer-
säcklein bezogen wurden, gingen relativ
weniger Bestellungen für die Sckaw/ensfer-
Plakate ein. Da diese aber erheblich dazu
beitragen, den Gedanken des Fastenopfers
in der Öffentlichkeit zu verbreiten, möge
man evtl. auf den Passionssonntag hin eine
Nachbestellung erwägen. Das Verteilen
durch Jugendliche ist ja rasch besorgt.

*

Für den Op/ergang am Passionssonntag
gilt es, rechtzeitig die Gläubigen sowohl
über seinen Sinn als auch über die Art der
Durchführung zu orientieren. Er kann als
allgemeiner, teilweiser oder symbolischer
Opfergang gestaltet werden. Im ersten Fall
tragen sämtliche Gläubigen ihre Gaben
zum Altar, im zweiten nur die Kinder,
während die Opfertäschlein der Erwachse-
nen sonstwie eingezogen werden; im drit-
ten Fall werden die Gaben an den Kirchen-
türen eingesammelt und während des Of-
fertoriums durch Ministranten oder — noch
besser — durch Vertreter der Pfarreiver-
eine nach vorn gebracht. Für weitere An-
regungen sei auf den ausführlichen Artikel
«Der Opfergang der Weltmission» im letz-
ten Jahrgang der «SKZ», 1961, Nr. 6, S.
70/71, verwiesen. Gwsfav Kalt

beweisbare, ja ungeheure Behauptung, eine
leichtfertige Verleumdung, die an die nie-
dersten antikatholischen Affekte appelliert

Es scheint uns überhaupt sehr billig und
recht bequem, alles, was in diesem «ver-
gessenen Fuß Italiens» an Elend zu finden
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ist, der katholischen Kirche in die Schuhe
zu schieben. Die Kommunisten tun das
auch, und der Artikelschreiber befindet
sich da in einer ziemlich fragwürdigen Ge-
Seilschaft.

Wenn man sachlich sein wollte, müßte
man aiick sagen, daß die Kirche beim be-
sten Willen nicht innerhalb von wenigen
Jahren das nachholen konnte, was die frei-
maurerische Demokratie des geeinten Ita-
liens und die faschistische Diktatur Mus-
solinis in hundert Jahren nicht zustande
brachten bzw. vernachlässigten. Es dürfte
bekannt sein, daß seit der Gründung des
neuen Italiens bis nach dem Zweiten Welt-
krieg in Italien kein Katholik mehr eine
Schlüsselstellung in der Regierung einneh-
men konnte. Es war daher auch nicht die
katholische Kirche, die Italien in die bei-
den Weltkriege hineinmanövrierte. Aber
Katholiken blieb es überlassen, nach der
Katastrophe den Wiederaufbau an die
Hand zu nehmen. Es war keine dankbare
Aufgabe — aber danach haben die führen-
den katholischen Männer nicht gefragt —
und sie, und nicht die 1000 Waldenser in
Palermo, haben bis heute das Land vor
dem Kommunismus gerettet.

Wer über die — unbestrittenen — sozia-
len Mißstände Süditaliens sachlich berich-
ten will, müßte auch erwähnen, wie
schwierig sich bei der bekannten Lethargie
dieser Südländer die Hilfeleistung gestal-
tet; einem großen Teil der Bevölkerung
muß zuerst klargemacht werden, daß nur
Ausdauer und ernsthafte Arbeit das Elend
überwinden können! Und man müßte an-
dererseits — neben der bereits geschilder-
ten Tätigkeit von Kirche und Caritas —
auch von der Landreform sprechen, die ge-
genwärtig in Mezzogiorno im Gang ist
und bei der gewaltige Anstrengungen zur
Erschließung dieser ausgedörrten Gebiete
unternommen werden.

Es muß immer wieder daran erinnert
werden, wie die radikalen und freimaure-
rischen Geheimbünde seit mehr als hun-
dert Jahren jeden Einfluß der katholischen
Kirche im öffentlichen Leben erfolgreich
bekämpfen. Das katholische Italien wurde
während Generationen von antikatholi-
sehen Cliquen regiert. Ist es da heute nicht
pharisäisch, der katholischen Kirche die
Schuld an den sozialen Mißständen in die
Schuhe zu schieben?

Abgesehen von den Unrichtigkeiten und
Böswilligkeiten möchten wir sagen, daß
dem Artikelschreiber dort, wo er von den
sozialen Zuständen spricht, der nötige Takt
fehlt. Der Bericht scheint uns eine nicht
gerade freundliche Geste den mehr als
600 000 italienischen Arbeitern gegenüber,
die sich gegenwärtig in der Schweiz befin-
den, aitck zu unserem Nutzen! Ein sehr
großer Teil von ihnen kommt aus jenen
Gebieten. Was würden wir sagen, wenn
sie nach Hause gingen und ein ähnliches
Lied über die Schweiz singen würden, z. B.
über die Art und Weise, wie sie hier be-

handelt werden, wie sie wohnen müssen
(und was sie für ein feuchtes «Bett» in
einem kalten Kellerloch oft zu bezahlen
haben) —- Und weiter fehlt «Thomas» der
Wille zum Verständnis, der Wille, die Ur-
Sachen der kritisierten Zustände dort zu
suchen, wo sie tatsächlich sind. Wir zitie-
ren einen Kenner Italiens, Victor J. WiZZi,
der in einem Artikel «Ein Franzose miß-
versteht Italien» («Schweizer Rundschau»,
60, 1961, Heft 18, S. 1007 ff.) zum Buch
von Jean-François Beuel, «Pour l'Italie»
(Verlag René Julliard, Paris 1960), Stel-
lung nimmt:

«Der italienische Landbewohner weigert
sich selbst im Jahre 1960 noch weitgehend,
eine Glückrechnung nach allgemeinem Vor-
bild zu vollziehen. Er kommt sich nicht un-
glücklicher vor, nur weil er arm, alt, ein
Mann oder eine Frau, dies oder jenes ist.
Diese Einstellung erscheint dem Nordländer
als Fatalismus oder Resignation. In Tat und
Wahrheit handelt es sich aber mehr um die
traditionelle typisch mittelmeerländische Wei-
geruwg, das Glück in der Ab7iäMgigfceit uo«
der Er/ülZimg eines bestimmten änderen Zn-
Standes sw seften. Die hergebrachte mittel-
meerländische Haltung dringt weniger auf
eine Veräwdenrag der Zttstände dttrek an-
greifende HandZnng als auf ihre Anpassung
und Überwindung durch das Denken, ge-
nauer durch die Fantasie ...» (A. a. O. Seite
1010.)

Damit sollen die Tatsachen nicht in Ab-
rede gestellt, sondern ins rechte Licht ge-
rückt werden. Und damit wird auch nicht
gesagt, daß Hilfe nicht notwendig sei; aber
es wird gezeigt, wo die Hilfe ansetzen
muß.

Wir stellen zum Schluß die Frage, die
sich direkt aufdrängt: Was will der Ver-
fasser eigentlich mit seinem Artikel errei-
chen? Glaubt er, auf diese Weise die Spen-
den der Schweizer Protestanten leichter
und reichlicher fließen zu machen? Dann,
so sind wir überzeugt, unterschätzt er seine
Glaubensbrüder! — Und was will er über-
haupt in Italien erreichen? Wenn er wirk-
lieh Hilfe bringen will: Not ist genug da,
also auch Gelegenheit genug. Um die Mit-

Im Motu Proprio «Rubricarum instruc-
tum» über die Einführung des Codex Ru-
bricarum ordnete Papst Johannes XXIII.
die Neufassung der Diözesankalendarien
und ihre Anpassung an die neuen Bestim-
mungen an. Als Richtlinie für die Umgestal-
tung gab die Ritenkongregation eine eigene
Instruktion heraus, die den Eindruck einer
erfreulichen Fortschrittlichkeit und Aufge-
schlossenheit für das Empfinden der Ge-

genwart erweckt. Die folgenden Ausfüh-
rungen möchten erkennen lassen, wie die
Änderungen im Kalendarium des Bistums
Basel durch die Weisungen der Instruktion
begründet sind.

Durch das Direktorium für das Jahr
1962 ist der Klerus mit dem neuen Kaien-

tel für die Hilfeleistung zu erhalten, dürfte
ihm die Schilderung der Notstände genü-
gen. Wozu also der übrige Lärm? —- Wenn
sein Ziel wirklich die cZirisZZicZie Bruder-
kil/e im Geiste des Evangeliums ist, dann
hat er es nicht nötig, die katholische Kir-
che zu beschimpfen. Der Artikel beweist,
daß das Ziel ganz andersgeartet ist. Zu
deutlich spricht aus ihm der Ärger darüber,
daß es die Waldenser in Palermo seit hun-
dert Jahren auf nicht mehr als tausend
Anhänger gebracht haben — nicht —• weil
die Kirche dort die Leute unter Druck
hält, sondern ganz einfach, weil der größte
Teil der Bevölkerung es vorzieht, in Ar-
mut zu leben, statt eine materielle Bes-
serstellung (für wie lange übrigens?) mit
der Verleugnung des Glaubens zu bezahlen
— selbst wenn der Übertritt mit klingen-
der Münze belohnt würde, was auch in
Süditalien von amerikanischen Sekten tat-
sächlich praktiziert wurde.

Wir zweifeln, ob «Thomas» mit seinem
tendenziösen Bericht über die sozialen Miß-
stände «im vergessenen Fuß Italiens» sein
Ziel je erreichen wird. Am Ende werden
immer und überall Liebe und Wahrhaftig-
keit den Sieg davontragen. Bruderhilfe im
Geiste des Evangeliums ist Hilfe ohne Ne-
benabsichten. Der Christ hilft, damit es
der Bruder besser hat, und nicht, um ihn
für seine Ziele zu gewinnen. «Thomas» hat
mit seinem Artikel den Bestrebungen für
die Einheit der Christen einen Bärendienst
erwiesen und sogar jene Ökumene ernst-
haft gefährdet, die wir auf dem Gebiet der
Fürsorge und sozialen Arbeit bis zu einem
gewissen Grad glaubten erreicht zu haben.

Im übrigen sollten wir auch in der
Schweiz in konfessioneller Hinsicht endlich
so weit gekommen sein, daß man den an-
dem achtet, und daß man Toleranz nicht
nur von andern fordert, sondern sie selbst
übt. Aber eben: Voraussetzung dafür ist
die Liebe im Geiste des Evangeliums.

Albert Stwder-Awer
Direktor der Sck/ioei«. Caritas«ewtrale

darium bekannt geworden (S. 11). Bei der
Publikation hatte es noch den Charakter
von etwas Provisorischem, da die Genehmi-
gung von Rom noch nicht vorlag. Diese ist
inzwischen (am 13. Februar) eingetroffen
und hat mit geringen Ausnahmen die un-
terbreitete Fassung gutgeheißen.

Wir gliedern unsere Orientierung nach
den Arten der vorgenommenen Änderun-
gen.

1. CrrMndsätalickes

Die Liturgie ist in ihrem Ursprung eine
Schöpfung der Lokal- und Partikulärkir-
chen. Es entspricht dieser Herkunft der
Liturgie und des liturgischen Gedächtnis-
ses der Heiligen, daß in den Diözesanka-

Das neue Kalendarium des Bistums Basel
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lendarien die Lokal- und Regionalkulte zur
Geltung kommen. So sollten in unserem
Kalendarium jene Heiligen erscheinen, zu
denen der Gläubige des Bistums Basel ein
besonderes Verhältnis besitzt.

2. Newe Feste

Neu (genau gesagt: wieder) ins Kaien-
darium aufgenommen wurden die namhaf-
testen Heiligen unserer andern schweizeri-
sehen Diözesen. Es hätte im Sinne der In-
struktion gelegen, ein gesamtschweizeri-
sches Kalendarium zu schaffen (Art. 2).
Doch hat eine Fühlungnahme in dieser
Richtung die Sache als noch nicht reif er-
scheinen lassen. Der Gedanke der Instruk-
tion wurde daher in einer abgeschwächten
Form verwirklicht, indem die genannten
Heiligen als Kommemoration in unser Ka-
lendarium aufgenommen wurden: Marius,
Patron des Bistums Lausanne, Genf und
Freiburg (3. Januar), Theodul, Patron des
Bistums Sitten (16. August), Felix und
Regula (11. September) und Luzius, Pa-
tron des Bistums Chur (3. Dezember).

Neu sind ferner die Feste von zwei hei-
ligen Bischöfen: Ragnacharius, Bischof
von Basel (29. Mai), und Gebhard, Bischof
von Konstanz (26. August). Als Oberhir-
ten über ein beträchtliches Gebiet des heu-
tigen Bistums Basel war für sie ein litur-
gisches Gedenken angemessen.

Der hl. Leodegar (2. Oktober) erhielt als
Patron des Sitzes des Diözesanseminars
seinen Platz im Kalendarium des Bistums
Basel (in Form einer Kommemoration) zu-
rück.

Als Eigenfest für den Kanton Schaff-
hausen wurde die Kommemoration des sei.
Eberhard von Nellenburg, des Stifters des

wichtigsten Heiligtums des Kantons, des
Klosters Allerheiligen in Schaffhausen, dem
Kalendarium eingefügt (26. März).

3. AM/sreft.obe?ie Feste

Art. 10 der Instruktion verfügt, daß Feste,
die auf Grund von Reliquien gefeiert wur-
den, nur in jenen Kirchen beibehalten wer-
den dürften, in denen der ganze Leib auf-
bewahrt werde; auf keinen Fall komme
eine Aufnahme ins Diözesankalendarium in
Frage. Art. 11 ergänzt diese Bestimmung,
indem er erklärt, daß im Prinzip von einem
Heiligen nur ein Fest gefeiert werden soll.
Dementsprechend wurde die Feier der Auf-
findung der Reliquien des hl. Urs und sei-
ner Gefährten (5. März) auf die Käthe-
drale in Solothurn beschränkt und das Re-
liquienfest vom 5. November gänzlich auf-
gehoben.

4. VertegfMTOfifeM.

Als Grundregel legt Art. 21b fest, daß
die Partikulärfeste am dies natalicius der
Heiligen gefeiert werden. In diesem Sinn
wurde das Gedächtnis des hl. Meinrad (bis-
her am 24. Januar) auf den 21. Januar und
jenes des hl. Beat (bisher am 12. Mai) auf
den 9. Mai verlegt. Weil sie dabei mit be-

deutenden Heiligen des allgemeinen Kaien-
dariums zusammentreffen, werden sie zur
Kommemoration.

Für die Feste der Fastenzeit oder der
ausgehenden Adventszeit läßt Art. 22 die
Wahl zwischen der Versetzung in den Grad
einer Kommemoration und der Verlegung.
Dieser zweite Weg wurde für den hl. Ur-
sizin (bisher am 20. Dezember) beschrit-
ten. Er wurde mit dem Fest des hl. Wand-
regisilus, der Berührungspunkte mit sei-
nem Leben aufweist, zu einem Fest ver-
bundenh Nach Anordnung der Ritenkon-
gregation muß das Fest des hl. Himerius
(bisher am 14. November) auf den 13. No-
vember vorverlegt werden

'
5. Graduerscfefebtingrew

Gradverschiebungen ergaben sich — wie
erwähnt — aus der Verlegung auf den dies
natalicius für den hl. Meinrad und den hl.
Beat. Beide werden zur Kommemoration.
Das gleiche Schicksal erfährt im Sinn von
Art. 22 auch der hl. Fridolin, dessen Fest
in den meisten Fällen in die Fastenzeit
fällt (6. März).

Eine Rangveränderung erfolgt auch für
das Fest des hl. Johannes Nepomuk, das
statt II nunmehr III classis wird. Der
Grund liegt in der Preisgabe des Sekundär-
patroziniums dieses Heiligen. Johannes Ne-
pomuk erscheint erst seit 1935 als Sekun-
därpatron des Bistums. Da sich kein über-
zeugender Grund fand, dieses Patrozinium
festzuhalten, wurde es gemäß Art. 29 auf-
gegeben.

6. Andere Veräwäerwigrew

Die Instruktion atmet den Geist stren-
ger Geschichtlichkeit. Das kommt nament-
lieh in den Anweisungen für die Lectiones
(Art. 35) zum Ausdruck und wird sich in
diesen auch am meisten manifestieren. Das
Kalendarium weist insofern Spuren dieser

In der Schweiz sind bekanntlich die Geist-
liehen im Verhältnis zu andern Ländern
noch dicht gesät. Und doch sind auch hier
zuwenig da. In jedem Bistum gibt es Kapla-
neien und Vikariate, die nicht besetzt sind,
und notwendige Seelsorgestellen können aus
Mangel an verfügbaren Leuten nicht eröff-
net werden. Man hat Vorschläge geboten,
um diese Lücken in der ordentlichen Seel-

sorge auszufüllen. Sie wurden überprüft.
Aber nicht alle Vorschläge wurden als gang-
bar befunden oder sie wirken sich erst in
Jahren einigermaßen aus.

Wir haben aber nicht nur eine ordentliche,
sondern auch eine außerordentliche Seel-
sorge, die lobenswerte Art und Ordnung un-
serer regelmäßigen Aushilfen, wie sie durch
Jahrzehnte und für einzelne Orte durch eine
über ein Jahrhundert alte vertragliche Ab-
machung und Gewohnheit geregelt sind.
Wir denken hier insbesondere an die Kapu-

Haltung auf, als — auf Grund neuerer Pu-
blikationen — die hl. Verena (1. Septem-
ber) nicht mehr als Märtyrin und die hl.
Ida (3. November) nicht mehr als Witwe
auftritt. *

Die Vorarbeiten für das neue Proprium
waren ein Gemeinschaftswerk ®, und in die-
ser Eigenschaft werden Kalendarium und
Proprium das Ergebnis eines Kompromis-
ses sein. Die Fragen, die sich ergaben, sind
vielfach Ermessensfragen, und dementspre-
chend sind auch andere Entscheide als die
getroffenen denkbar. Die Bearbeiter des
Propriums sind sich dessen voll bewußt.
Möge das nun verbindlich werdende Kaien-
darium trotz abweichendem Ermessen ein
nicht allzu ungnädiges Urteil finden!

Frans Wigger

1 Der endgültige Tag steht im Augenblick
noch nicht fest. Vorgeschlagen wurde von
uns der dies natalicius des hl. Wandregisilus,
der 21. Juli. Die Ritenkongregation möchte
aber diesen Tag dem hl. Laurentius von Brin-
disi vorbehalten und bestimmte den 22. Juli
als Tag der Feier der hl. Ursizin und Wand-
regisilus; der hl. Maria Magdalena würde
nur in Form einer Kommemoration gedacht.
Es sind Schritte vorgesehen, um hierin eine
Änderung zu erwirken, die sicher vom ge-
samten Klerus des Bistums begrüßt wird.

Es geht bei dieser Datierung um die Inter-
pretation von Art. 25a, der bestimmt, daß ein
Diözesanfeiertag III classis einem Feiertag
des allgemeinen Kalendariums III classis
weichen muß, wenn es sich um einen Heili-
gen handelt, «qui magni momenti fuit pro tota
Ecclesia». Auf wen diese Qualifikation zu-
trifft, ist Sache des persönlichen Ermessens.

2 Der Vorverlegung des Festes des hl. Hi-
merius liegt offenbar auch die Interpretation
von Art. 25a durch die Ritenkongregation
zugrunde.

s Es seien an dieser Stelle die wertvollen
Dienste und Ratschläge der Mitarbeiter bei
der Vorbereitung des Propriums verdankt:
Prof. Dr. Anton Häwppi, Freiburg, Prof. Dr.
Raymund Frrai, Luzern, und Pfarrer André
Cftèure in Pleigne.

zineraushilfen und in neuerer Zeit auch an
langfristige Abmachungen zwischen einzel-
nen Pfarreien und Priesterhilfsheimen.

Wenn wir in bezug auf diese hier einige
Hinweise zu geben versuchen, so beruhen
diese nicht auf zeitraubenden statistischen
Erhebungen oder auf Besprechungen im
Kreis an dieser Frage Interessierter. Sie ge-
ben nur Eindrücke und allsonntägliche Er-
fahrungen eines einzelnen wieder und wol-
len nur als solche genommen werden. Wenn
eine einsetzende Diskussion das eine er-
härtet und anderes widerlegt, kann das der
Sache nur dienlich sein.

Es gibt Pfarrherren, denen vielleicht zwei
und drei Vikare zur Seite stehen — es han-
delt sich meist um Stadtpfarreien —, die
sich durch Verträge für jeden Monat und
dazu noch für die Herz-Jesu-Freitage oder
sonst irgendwie einfallende Gelegenheiten
von einem Kloster eine Aushilfe zu sichern

Rationeller Einsatz der pastorellen Aushilfskräfte
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wußten. Das wohl noch aus der Zeit, da
auch die Klöster reicher mit Leuten verse-
hen waren als heute. Und an gewissen Fest-
tagen und über Festzeiten wird noch ein
eigener Prediger bestellt, ohne daß die Aus-
hilfe freigegeben würde, damit das «Ge-

wohnheitsrecht» ja nicht durchlöchert wird.
Der ordentliche Seelsorger kommt da noch
kaum einmal im Monat zu einer Predigt,
und die Beichtstühle sind an den Aushilfs-
Sonntagen keineswegs umlagert. — Und es

gibt Pfarreien, wo für jeden Beichttag zwei
Aushilfen verlangt werden, obwohl heute
die Leute auch mehr bei der Ortsgeistlich-
keit beichten als früher. Auf eine der beiden
Aushilfen könnte verhältnismäßig unschwer
verzichtet werden. — In mancher kleinern
oder größern Landpfarrei aber plagt sich
ein alleinstehender Pfarrer jeden Sonntag in
pausenlosem Einsatz ab vom frühen Mor-
gen bis zum späten Abend; aber eine Aus-
hilfe bekommt er nur selten, da schon alles
vergeben ist. In größerer Verlegenheit ste-
hen auch die neuerrichteten Pfarreien, die

nur das an Aushilfen noch nehmen müssen,
was irgendwo zu ergattern ist.

Wäre es nicht ein Zeichen zeitgemäßer
Solidarität unter den Seelsorgern, wenn
hier und dort Verträge in dem Sinn revi-
diert würden, daß jenen, die weniger haben,
gegeben werden könnte, und denen, die
nichts haben, auch das Wenige nicht vorent-
halten werden müßte? Nach meiner Mei-
nung könnten für Pfarreien, wo mehr als
zwei Seelsorger sind, sechs außerordentliche
Aushilfen aus ein und demselben Kloster
oder Haus genügen; wo nur ein Hilfsgeist-
licher ist, müßten acht Aushilfen genügen;
wo aber ein Pfarrer allein steht, müßten
ihm aber zehn Aushilfen ermöglicht werden.
Das um so mehr, da jede Pfarrei einmal im
Jahr noch einen Bettelprediger zugewiesen
erhält oder einen Missionssonntag und der-
gleichen durchführt. Meistens wird auch
eine Ferienhilfe da sein. Daß noch zwei Aus-
hilfen in eine Pfarrei gehen, ist heute nur
mehr in den seltensten Fällen zu verantwor-
ten. Eher würde sich die Lösung aufdrängen,
einen Pater bereits am Freitagnachmittag
für die Kinderbeichte zu bestellen; der
Samstagnachmittag und -abend gehört dann
den Erwachsenen. Und wenn man die Leute
daraufhin erzieht, daß sie im sonntäglichen
Amt kommunizieren, ist die Beichte am
Samstag auch kein Problem mehr.

Schließlich könnte man sich die Frage
stellen, ob denn die Gläubigen so oft zur
Beichte gehen müssen. Weiß man denn
nicht, daß auch die Kommunion läßliche
Sünden tilgt, nicht nur die Beichte? Nur
muß man das auch den Gläubigen sagen und
damit den Mut haben, sie auch etwas muti-
ger und zuversichtlicher in dieser Beziehung
zu machen. Ich bin wenigstens der Meinung,
daß es für eine Pfarrei und ihren Seelsorger
kein schlechtes Zeichen ist, wenn an einem
Beichttag weit mehr Gläubige zum Tisch
des Herrn gehen, als im Beichtstuhl gewesen
sind, selbst wenn sie zwei und drei Monate

nicht gebeichtet hätten. Wenn auch dieser
Gedanke etwas ausgewertet würde, könnten
die Beichtaushilfen hier und dort zugunsten
einer andern Pfarrei etwas reduziert wer-
den.

Und nun eine andere Frage zum rationel-
len Einsatz der außerordentlichen Seelsor-

ger. Es gibt eine zonale Zusammenarbeit,
das heißt, für eine bestimmte gleichartige
Aufgabe werden Seelsorgskräfte, die für
diese Aufgabe vorbereitet sind, aus andern
Pfarreien herangezogen, um die eigenen
Kräfte zu sparen und rationeller einzuset-
zen. Gerade in der Vereinsarbeit ließe sich
da manches vereinfachen. Warum muß zum
Beispiel jeder Pfarrer für seinen Mütterver-
ein alle Vorträge selber entwerfen und hal-
ten? Könnte nicht einer etwa sechs Vor-
träge ausarbeiten und diese im Umkreis von
einem halben Dutzend Pfarreien halten, zu-
mal ja doch jeder Vereinspräses die gleiche
Materialmappe als Unterlage benützt oder
benützen sollte? Dem eigentlichen Präses
ständen damit noch etwa zwei Vortrags-
abende für eigene Referate zur Verfügung,
und immer hätte er die Gelegenheit, seine
Wünsche im Anschluß an den Vortrag des

eingeladenen Referenten anzubringen. Der
Verein würde ihm also keineswegs entglei-
ten. — Die gleiche zonale Zusammenarbeit
ließe sich in städtischen und halbstädtischen
Gebieten auch denken für den Konvertiten-
Unterricht, sogar für den Brautunterricht,
wo doch der Pfarrer die Brautleute gar oft
nicht mehr persönlich kennt. Größere, nahe-
gelegene Pfarreien sind bereits zu dieser
Methode übergegangen. Sie hat sich be-
währt. Vielleicht gäbe es noch andere Seel-
sorgsgebiete, die sich überpfarreilich be-
treuen ließen.

Wäre es nun nicht gegeben, für solche
Arbeiten auch die außerordentlichen Seel-
sorger heranzuziehen, um damit den Pfarr-
klerus zu entlasten? Freilich müßte oft auch
von Seiten des Ordensklerus etwas mehr
Aufgeschlossenheit und Entgegenkommen
gezeigt werden, selbst wenn althergebrachte

Im Pfarrblatt der Stadt Zürich lief kürz-
lieh eine interessante Diskussion über die
werktägliche Abendmesse. In Nr. 7 vom
11. Februar 1962 stellte ein Laie (A. H.)
die Frape: Warum wird nicht in jeder grö-
ßeren Pfarrei täglich eine heilige Messe

am Abend gefeiert? Gibt es überhaupt
einen Grund, der tatsächlich dagegen
spricht? Vor allem am Samstagabend wäre
eine heilige Messe notwendig; die übliche
Andacht könnte dann gut der heiligen
Messe «angehängt werden». Beinahe in al-
len europäischen Großstädten würden täg-
lieh Abendmessen gehalten. Das gelte als
eine Selbstverständlichkeit. «Das Mahl des
Herrn ist doch wirklich kein Reservat für
Frühaufsteher...»

Ordensgewohnheiten und Traditionen zu-
gunsten einer vermehrten und zeitgemäßen
Seelsorgstätigkeit aufgegeben werden müß-
ten. Und vielleicht wäre auch hier und dort
eine Verpflichtung untergeordneter Bedeu-
tung im Interesse einer seelsorglich wich-
tigern und mehr in die Breite wirkenden
Tätigkeit aufzugeben. Wenn die Klöster auf
den eigenen Arbeitskräftemangel hinweisen,
ließe sich bei einer Überprüfung der bishe-
rigen Tätigkeit und Obliegenheiten viel-
leicht doch hier und dort eine Kraft einspa-
ren oder einiges, das weit auseinanderliegt,
verbinden. Ob bei vermehrten Aufgaben
nicht auch Kräfte geweckt würden, die
heute brachliegen? Bekanntlich wächst
doch mit der Aufgabe die Kraft zum Ein-
satz.

Es ist mit diesen Überlegungen ausdrück-
lieh nichts gesagt von den Spezialseelsor-
gern, den Hausmissionaren und ähnlichen
außerordentlichen und überpfarreilichen
Aufgaben, für die sich Klöster und Ordens-
genossenschaften bisher bereits schon, dem
Bedürfnis der Zeit und dem Ruf der Ober-
hirten gehorchend, zur Verfügung gestellt
haben. Die Anregungen wollen nur im Sinne
einer Auflockerung der bisherigen Gewohn-
heiten im kleinen Raum der ordentlichen
Aushilfstätigkeit verstanden sein. Sie wer-
den schon dann ihr Gutes wirken, wenn hier
und dort Pfarrseelsorger und andere an den
Tisch sitzen, die Lage der Dinge, wie sie
sich in ihrem Kreis konkret bietet, offen und
ehrlich und vor allem ohne Egoismus be-
sprechen. Vielleicht wird daraus doch eine
neue Sicht der Verhältnisse und der Wille
zu gegenseitiger Bereitschaft reifen. Es
müßte das auch geschehen in Hinsicht dar-
auf, daß nach einer Äußerung Kardinal
Königs von Wien das kommende Konzil
einer weiträumig geplanten Verteilung des
Klerus rufen wird. So muß auch unser Land
bereit sein, von seiner Fülle etwas abzuge-
ben. Das wird nur möglich, wenn zuvor
schon etwas rationeller geplant, neue Mög-
lichkeiten gesehen und ausgeschöpft wer-
den. Minor

Auf diese Zuschrift antwortete Dekan
Dr. Henraj/ u. a. : Priestermangel und Über-
lastung der Seelsorger werden für die
Einführung der täglichen Abendmesse
noch lange ein starkes Hindernis sein. Üb-
rigens setze die Einführung der täglichen
Abendmesse wichtige Gründe und die bi-
schöfliche Erlaubnis voraus. Gerade in Zü-
rieh seien die Priester mit Arbeit über-
lastet. Die Religionsstunden können erst
nach Schulschluß, wenn die Kinder über-
müdet sind, gehalten werden. Am Abend
folgen Gruppenstunden, Braut- oder Kon-
vertitenunterricht, Sitzungen aller Art. Es
wird vorderhand wwmögrZicÄ sein, in jeder
Pfarrei für abends 6 oder 8 Uhr einen
Priester für eine Meßfeier zu finden. Übri-

Um die werktägliche Abendmesse

r
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gens stimmt es nicht, daß in fast allen
Großstädten jeden Abend eine heilige
Messe gelesen wird. Wir sind nicht gegen
vermehrte Gottesdienstgelegenheiten. Der
Wert einer heiligen Messe ist übrigens so

groß, daß nicht noch eine Spezialandacht
«angehängt» werden muß.

Die Frage des Laien A. H. löste eine
Menge von Zuschriften an die Redaktion
des Zürcher Pfarrblattes aus. Hier sei eine
kleine Auslese wiedergegeben:

«Die Anfrage des Herrn A. H. entspricht
dem Anliegen einer großen Zahl Gläubigen.
Immer wieder wird im Kreis meiner Bekann-
ten darauf hingewiesen, wie notwendig und
dringend es wäre, am Abend eine Messe
mitfeiern zu können. Darunter sind Berufs-
tätige aller Art: Krankenschwestern, So-
zialarbeiterinnen, Professoren an der Mittel-
schule und Lehrer aller Stufen. Die Erfah-
rung hat gezeigt, daß diese Menschen wirk-
lieh täglich an der Abendmesse teilnehmen,
wenn dies möglich ist. —• Zugegeben, die Prie-
ster sind überlastet. Aber es drängt sich
doch die Frage auf, ob die halbe Stunde vor
dem Nachtessen von unverschiebbaren Seel-
Sorgepflichten ausgefüllt ist. Könnte nicht
ein wirkliches Gemeinschaftsmahl am Abend
eine Pfarrei innerlich so stärken, daß die
Priester in ihrer Seelsorgearbeit viel mehr
tatkräftige Mitarbeit von Seiten der Gläubi-
gen erfahren würden?» (T.K.)

Das ist gewiß sehr ideal gedacht, ent-
kräftigt aber die Antwort des Dekans an
A. H. keineswegs. Es wäre noch vieles
ideal, was praktisch nicht möglich ist. Ein
Einsender wünscht, daß sich alle Pfarreien
der Stadt Zürich an einem bestimmten
Turnus beteiligen sollten, daß sich die Last
verteilt und der einzelnen Pfarrei keine
große Einbuße an Arbeitskapazität zuge-
mutet werden muß, auch wenn die ge-
wünschte tägliche Abendmesse in der glei-
chen Kirche, möglichst im Stadtinnern,
gefeiert wird. Diese Messe sollte auf 18

Uhr angesetzt werden. So könnten Ange-
stellte, die von der Arbeit kommen, Schul-
kinder und Hausfrauen daran teilnehmen
und zum Tisch des Herrn gehen, was um
20 Uhr vielen nicht möglich wäre. (E.B.)
Ebenso wünscht ein weiterer Einsender die
tägliche Abendmesse um 18 Uhr, aber

«... sie wäre kurz zu halten, ohne eine
lange Predigt; es könnte aber in einer ganz
kurzen Ansprache das Evangelium vorgele-
sen und ausgelegt oder die Meßfeier als sol-
che erklärt werden Das wäre vielleicht
ein Weg zur Rechristianisierung des Abend-
landes.»

Wie der Redaktor des Pfarrblattes, Dr.
Franz DemmeZ, zur Diskussion bemerkt,
wird in der Stadt Zürich mit Ausnahme
von Montag und Samstag jeden Abend eine
heilige Messe gehalten, und zwar:

Dienstag: in St. Anton um 17.15 Uhr, in
der Erlöserkirche um 20 Uhr;

MitUuocZi: in der Herz-Jesu-Kirche Wiedi-
kon um 16.30 Uhr, in St. Katharina um 19.45
Uhr, in Liebfrauen um 20.30 Uhr;

Donnerstag: in Maria-Lourdes um 16 Uhr,
in St. Gallus um 16.30 Uhr (ausgenommen in
den Ferien), in der Erlöserkirche um 20 Uhr;

Freitag: in Dreikönigen um 17 Uhr, in St.
Theresien um 19.30 Uhr, in Guthirt um 20.15
Uhr, In Liebfrauen ist um 12.30 Uhr eine
ZUittagsmesse.

Aus dieser Übersicht könnte man schlie-
ßen, daß es in der Stadt Zürich um die
Abendmessen am Werktag nicht so schlimm
steht. Trotzdem laufen beim Redaktor des

Zürcher Pfarrblattes immer noch neue Zu-
Schriften ein. Sie werfen vor allem die
Frage auf: Welche Zeit ist für die Abend-
messe am günstigsten? So weist ein Leser-
brief auf einen seelsorglich wichtigen Um-
stand hin:

«Nach der Lektüre der diversen Diskussio-
nen um die Abendmesse in Ihrem Pfarrblatt
wäre betreffend der Zeit der Abendmesse
18.00 Uhr, 18.30 Uhr noch zu bemerken, daß
alle Berufstätigen, die in Geschäften bis 18.30
Uhr arbeiten, zu den obigen Zeiten nie eine
Werktagsabendmesse besuchen könnten! —
Bei Beginn der Messe um 20.15 Uhr kann ich
mit knapper Not zuvor noch etwas flüssige
Nahrung einnehmen, um weniger erledigt zu
sein und trotzdem nach einer Stunde kom-
munizieren zu können. — Abendmessen in
verschiedenen Kirchen zu verschiedenen Zei-
ten entsprechen den vielen Wünschen wohl
am ehesten. (E. U.)»

Ähnlich äußert sich eine weitere Stirn-
me (M. M.) :

«Bei einer Abendmesse um 18.00 Uhr ist
aber das ganze Verkaufspersonal und der
größte Teil des Büropersonals zum vorne-
herein ausgeschlossen. Es wäre doch wün-
sehenswert, jedem Berufstätigen zwischen
Arbeitsschluß und Nachtessen in der Nähe
seines Arbeitsplatzes oder in der Nähe seiner
Wohnung eine heilige Abendmesse zu ermög-
liehen. Das kann nur geschehen, wenn alle
Pfarreien mitmachen.

Die Lösung des Problems kann voraus-
sichtlich am besten durch die Geistlichkeit
der einzelnen Pfarreien gebracht werden. Sie
kennen den Stundenplan des Religionsunter-
richtes und wissen um ihre seelsorglichen
Pflichten, die nur in diesen Stunden erfüll-
bar sind. Ich könnte mir vorstellen, daß so
in jeder Pfarrei jeden Abend eine Abend-
messe zu ganz verschiedenen Zeiten gefeiert
würde. (Beginn zwischen 17.15 und 19.00
Uhr.) Für die ganze Stadt gesehen, ergäbe
sich eine Vielfalt der Möglichkeiten.

Wie T. K. in seinen Ausführungen, möchte
auch ich betonen, daß diese Abendmessen
bestimmt zum Segen für unsere ganze Stadt
und für jede einzelne Pfarrei würden.»

Den verantwortlichen Seelsorgern wird
es nicht leicht sein, eine Lösung zu finden,
die die verschiedenen Wünsche erfüllt. Aber
ist nicht das Erfreulichste an der ganzen
Diskussion, daß den Gläubigen daran liegt,
auch an der werktäglichen Abendmesse
teilnehmen zu können? O. Ae.

Ein aktuelles Sammelwerk
Wer ein wenig Umschau hält auf dem

Büchermarkt und in die theologischen An-
zeigeblätter und Kataloge hineinschaut, der
weiß, welch große Produktion uns täglich
vorgeführt wird. Immer neue Erzeugnisse
religiöser Literatur werden feilgeboten.
Wenn aber ein großes Werk in kurzer Zeit
in 3. und 4. Auflage erscheinen kann, ist das
ein deutliches Zeichen für die Qualität
der Aufsätze, die hier geboten werden.
Darum möchten wir nochmals hinweisen
auf das von den Churer Professoren Feiner,
Trütsch und Böckle herausgegebene Sam-

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Stellenausschreibung

Am Chorherrenstift St. Leodegar in Lu-
zern sind zwei Kanonikate vakant. Bewer-
ber mögen sich bis zum 3. April 1962 bei
der bischöflichen Kanzlei melden.

Solothurn, den 19. März 1962.

Biscfcö/Zic7ie Kan«fei

melwerk «Fragen der Theologie heute» *.
Theologische Aufbaukurse werden heute ge-
plant und durchgeführt. Fortbildungskurse
werden abgehalten. Mitten in den strudeln-
den Wellen der raschlebigen Zeit — wieviel
geht vergessen und wieder verloren! —
möchte der Priester ein Buch, dessen Wert
ihm aufleuchtet ob dem Sinngehalt des Ge-
botenen. Nach dem Studium der verschie-
denen Artikel des erwähnten Sammelwer-
kes, die sich auf die hauptsächlichen Gebiete
der Theologie beziehen, muß man sagen, daß
es von Nutzen sein wird, dieses Buch per-
sönZicTi dwrcAsMarbeifera. Gerade der junge
Priester wird durch dessen Studium gefe-
stigt in der sicheren Lehre. Er wird aber
auch angeregt, weitere Fragen in Angriff
zu nehmen und zu verarbeiten. Und immer
wieder führen die Hauptlinien der Dogma-
tik und der Moraltheologie hin zum vertief-
ten Studium der Heiligen Schrift. Welch ein
Gewinn, wenn dieser Versuch gewagt und
durchgehalten wird.

Auch dem Priester in den reiferen Jahren
seiner Tätigkeit bietet dieses Gemein-
schaftswerk reichliche Gelegenheit, zu er-
gänzen, zu verbessern und nachzuschlagen,
um die Fragen ins rechte Licht zu bekom-
men. Jeder Artikel zeugt von Sachkenntnis.
Beim Studium dieser Beiträge spürt jeder
Mitdenkende, welch Verantwortung auf un-
serer Verkündigung liegt. Nur mit gründ-
licher Vorbereitung und ernstem Studium,
unterstützt durch die Gnadenkraft des Hei-
ligen Geistes, dürfen wir es wagen, an die
Öffentlichkeit zu treten mit dem Anspruch
auf Gehorsam und Gefolgschaft. Auf alle
Fälle deuten diese Arbeiten in die Zukunft
und verlangen eine ernste und klare Stel-
lungnahme.

Vielleicht noch mehr fällt ins Gewicht,
daß dieses Werk auch bei den interessier-
ten Laien großes Interesse gefunden hat. Es
geht ja zum Teil schwierigen und aktuellen
Fragen nach, die an Bedeutimg noch ge-
wonnen haben seit dem Erscheinen des
Rundschreibens «Mater et Magistra». Und
was können wir Priester mehr wünschen,
als daß dieses Interesse an unserer gemein-
samen Sache noch deutlicher und klarer
hervortrete. J. ScTi.

* Fragen der TfteoZogie ftewte. Herausgege-
ben von Johannes Feiner, Josef Triitsefc und
Franz BöcfcZe. Vierte Auflage. Einsiedeln-
Zürich-Köln, Benziger-Verlag, 1960, 590 S.
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Aus dem nordischen Protestantismus
Bischof Bo Giertz von Göteborg zur «ka-
tholischen Gefahr» — Ein lutherischer Bi-
schof vom höchsten schwedischen Gericht

«freigesprochen»

Der den Lesern der «SKZ» nicht mehr
unbekannte lutherische Bischof Giertz von
Göteborg äußerte sich vor einiger Zeit, wie
wir der «Katolsk Kyrkotidning» Nr. 2 vom
3. Februar 1962 entnehmen, in der Zeit-
schrift «Kyrkan och Folk» unter der Über-
schritt «Die Gefahr von Rom» wie folgt:

«Trotz alledem ist Rom in diesen Tagen
nicht die größte Gefahr für unsere Kirche.
Rom verlangt von den Menschen, daß sie
öffentlich Standpunkt beziehen und ihren
neuen Standpunkt markieren durch Kon-
version. Aber die evangelisch-lutherische
Kirche hat andere Gegner, die nicht weni-
ger klar in unseren Bekenntnisschriften
zurückgewiesen werden. Das sind unsere
Gegner zur Linken, Zwinglianer, Kalviner,
Schwarmgeister oder wie immer man sie
nennen will. Wenn einer auch noch so
wenig von Luther gelesen hat, so weiß er
doch, welche Kraft Luther aufwendet, um
das Verderbliche in den Lehren der
Schwarmgeister und der Zwinglianer auf-
zudecken.»

Die katholische Kirchenzeitung fügt hin-
zu, die Theologen der Staatskirche würden
auf die Dauer nicht daran vorbeikommen,
Stellung zu nehmen zu den Bekenntnis-
Schriften, denen sie selber (im Ordinations-
gelübde) Treue geschworen hätten. Doch
eine andere Gefahr sei vielleicht brennen-
der, nämlich der Gedanke, die Kirche zu
«demokratisieren» und die «Priesterkirche»
abzuschaffen. Dazu schreibt Bischof Giertz:

«Diese Gefahr verschärft natürlich die
römische Gefahr. Ich kann hier einige Zei-
len aus einem Brief eines gelehrten deut-
sehen Lutheraners anführen, der die römi-
sehe Gefahr aus nächster Nähe gesehen
hat: ,Das ist nämlich nicht so, daß, Wer
konvertiert, sich nach einer besseren Kir-
che umsieht (als es die ausgelaugten Volks-
kirchen sind) ; solche Leute nehmen die
Frage nach der wahren Kirche voll und
ganz ernst. Was heute die Menschen zu

Der Primas von Ungarn und Erzbischof
von Gran, Kardinal Josef Mindszenty, voll-
endet am 29. März sein 70. Lebensjahr. Der
Kardinal befindet sich seit der blutigen Nie-
derschlagung der ungarischen Volkserhebung
vor fünf Jahren in der amerikanischen Ge-
sandtschaft in Budapest, in einem streng be-
wachten Trakt, der seit den Novembertagen
des Jahres 1956 sein Asyl, sein freiwilliges
Gefängnis geworden ist, nachdem er acht
Jahre in ungarischen Kerkern gelebt hatte.
Der Kardinal, heißt es, erlebe seinen 70. Ge-
burtstag bei guter Gesundheit. Einem aus-
gezeichneten Facharzt sei es gelungen, die
Im Gefängnis zerstörte Gesundheit des Kar-

Rom hinzieht, ist der Rest des christlichen
Glaubenserbes, das sich trotz allem in Rom
noch vorfindet. Wenn man zu Weihnachten
oder an Ostern in die Kirche geht, so
möchte man eine Glaubensverkündigung
hören, die die großen Glaubenswahrheiten,
wie sie von den Evangelientexten an den
Hochfesten bezeugt werden, nicht umdreht
zu Mythen oder eben in der Stille umdeu-
tet. Die Konvertiten nehmen die Mariologie
in Kauf, um die Christologie zu behalten.
Sie gehen darauf ein, den Papst zu akzep-
tieren, weil seine Autorität ihnen doch im-
mer noch plausibler vorkommt als die eines
Theologieprofessors, der gerade in Ansehen
steht.'»

Die schwedische katholische Kirchenzei-
tung bemerkt dazu: «Es muß zur Erklä-
rung beigefügt werden, daß Giertz sehr
antikatholisch eingestellt ist. Aber er sieht
doch klarer als viele schwedische Kirchen-
männer.»

Ein weiterer Vorfall aus jüngster Zeit
ist für die Lage des Protestantismus in
Schweden charakteristisch. Der lutherische
Bischof John Cullberg von Västeros wurde
beim höchsten schwedischen Gericht (Svea
Hovrätt) angezeigt, in einer rein seelsor-
gerlichen Angelegenheit einen Geistlichen
seines Sprengeis gerügt zu haben. Zwar
wurde der Bischof vom Hofgericht nicht
direkt unter Strafe gestellt. Das Gericht
sprach ihn «frei». Aber dieser Freispruch
des höchsten schwedischen Gerichtshofes
war nur eine halbe Maßnahme: Man ent-
schuldigte den Bischof wegen seines «über-
eilten Vorgehens» aus Zeitmangel. Der Bi-
schof selber trat mutig und konsequent
auf. Er bestritt dem Hofgericht das Recht
zum Urteil in einer internen kirchlichen
Angelegenheit. Nun müsse man aber in
Schweden erkennen, was «das Urteil des

Hofgerichtes klar ausdrückt, daß die
schwedische Kirche eine Staatskirche ist.
Die höchste richterliche Autorität — der
frühere schwedische Justizminister ist Prä-
sident des Hofgerichtes — hat festgestellt:
Die weltlichen Gerichte des Landes haben
tatsächlich das Recht, sich in die Seelsorge
einzumischen.» Gregor Wüscfole

dinals wieder herzustellen. Obwohl es in den
letzten Jahren um den ungarischen Kardinal
still und ruhig geworden ist, weiß das kom-
munistische Regime in Ungarn und weiß die
ganze Welt um seine Bedeutung.

Kardinal Mindszenty wurde am 29. März
1892 im Dorfe Csehimindszent (Allerheiligen)
geboren. Sein Vater, Johann Pehm, war ein
angesehener Bauer. Den Namen Mindszenty
legte sich der Kardinal erst 1941 zu, und
zwar, nach seinem Heimatort, aus Protest
gegen das Hitlerregime. Die Mutter des un-
garischen Primas war, wie allgemein be-
kannt, eine tiefgläubige Frau, die den Pro-
zeß ihres Sohnes vor dem kommunistischen

Gericht noch miterleben mußte. Der Kardi-
nal hatte vier Geschwister. Er besuchte in
Stuhlweißenburg das Gymnasium der Prä-
monstratenser, das er 1911 nach der Matura
verließ. Am 12. Juni 1915 empfing er die
Priesterweihe. Schon 1919 wurde Mindszenty
Pfarrer und erwarb sich große Verdienste
um das kulturelle und seelsorgliche Leben.
Er gab damals auch eine Zeitung heraus.
1937 erhielt er die Prälatenwürde.

Pius XII. ernannte Mindszenty am 3. März
1944 zum Bischof von Veszprem. Gerade in
jenen Tagen war Ungarn zum Kriegsschau-
platz geworden. Der neue Bischof prote-
stierte gegen schwere Übergriffe des nazisti-
sehen Regimes in Ungarn, worauf er ver-
haftet wurde. Mit den bischöflichen Gewän-
dern angetan, das Birett auf dem Haupte,
empfing er die Polizei. Nach dem Tode von
Kardinal Seredi wurde Bischof Mindszenty
am 2. Oktober 1945 Erzbischof von Gran und
Primas von Ungarn. Bereits am 18. Februar
1946 ernannte ihn Pius XII. zum Kardinal.

Genauso mutig wie Kardinal Mindszenty
der nationalsozialistischen Unterdrückung
und den ungerechten Übergriffen Widerstand
geleistet hatte, setzte er sich in Wort und
Schrift dem kommunistischen Regime gegen-
über leidenschaftlich für Menschenwürde,
Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit für die
Kirche und das ungarische Volk ein. Darum
wurde er am 26. Dezember 1948 verhaftet.
Am 8. Februar 1949 verurteilten die kommu-
nistischen Machthaber den ungarischen Pri-
mas in jenem berühmten Schauprozeß nach
erpreßten Geständnissen zu lebenslänglichem
Kerker. Die Soldaten der ungarischen Er-
hebung befreiten Ende Oktober 1956 den Ge-
fangenen. «Gegen - niemanden hege ich Haß
in meinem Herzen», waren seine ersten Worte
nach der Befreiung. Die Panzer der Roten
Armee machten aber der ungarischen Frei-
heit bald ein Ende. Kardinal Mindszenty
suchte in der amerikanischen Botschaft
Schutz und lebt seither dort, wenn auch frei-
willig, als Gefangener. Dem Kardinal steht
eine Zweizimmerwohnung im dritten Stock
der amerikanischen Gesandtschaft im Her-
zen von Budapest zur Verfügung, die von
den übrigen Räumen der Gesandtschaft ge-
trennt ist.

Kardinal Mindszenty füllt sein Tagespro-
gramm mit Gebet, Lektüre, Radiohören,
Fernsehen und Schreiben. Abends macht er
— natürlich in Begleitung — einen halbstün-
digen Spaziergang im Garten. Im Alter von
67 Jahren hat der Primas von Ungarn noch
Englisch gelernt. Auf diese Weise ist es ihm
jetzt möglich, zu den Angehörigen der Bot-
Schaft, die sonntags zur Messe auf sein Zim-
mer kommen, ohne Dolmetscher zu sprechen.
Die wenigen ausländischen Besucher, die bis-
weilen auch zu dieser Messe kommen, dür-
fen mit dem Kardinal nicht sprechen.

In letzter Zeit machte Ungarn Amerika
das Angebot, Mindszenty außer Landes brin-
gen zu lassen. Solchen Plänen gegenüber soll
sich Mindszenty ablehnend verhalten. Wenn
die Behörden von seiner Unschuld überzeugt
seien, dann gäbe es, nach seiner Meinung,
nur eine bedingungslose Freilassung und
Wiedereinsetzung. Auch hier gilt, was beim
Tode von Kardinal Stepinacs geschrieben
wurde: «Letzten Endes brachte die Haltung
der Kommunisten gegen den Kardinal dem
Regime zahlreiche Verlegenheiten.»

Kardinal Mindszentys Wirken und Leben,
seine jahrelange Haft in kommunistischen
Kerkern wie sein freiwilliges Exil sind für
eine große Zahl von Menschen auf der gan-
zen Welt zum Symbol der unterdrückten
Völker, zum Symbol ihres Widerstandes ge-
gen die kommunistische Gewaltherrschaft
geworden. Sein Martyrium war das des un-
garischen Volkes, sein Leid ist das Leid von
Millionen Unterdrückter. K. P.

Symbol der Unterdrückung und des Widerstandes
ZUM 70. GEBURTSTAG DES UNGARISCHEN PRIMAS, KARDINAL JOSEF MINDSZENTY
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Wie viele orthodoxe Christen gibt es?
Vor kurzem verö//ewtZickte die cmfiresekewe

grieckiscZie Zeitsciiri/i «ZOT?» die ffewauen
ZakZe» über dew SZawd der ortbodoccew GZâu-
bigew iw dew eiweeZwew Ldwderw. Nack dieser
Statistik beZcewwew sieb rwwd f.40 MiZZiowew
ZkTewsciiew iw aZZer WeZt zum orZZiodoa;ew
GZowbew. Von diesew Zebew 90 Proeewi wwter
ZcommwwisiiscZier i3errsc7ia/Z. 7m Naken
Ostew, dem ZiisioriscZiew Z7rsprww£fsZawd der
oriewZaZiscZiew TTircZiew^ biZdew die OrZZiodo-
«ew kewte eiwe uerscüwiwdewde MiwderZieiZ.
7m eiwaeZwew werden. /oZfifewde ZaZiZew an-
ge/ükrt:

Die stärkste orthodoxe Kirche der Welt ist
die in KwßZand, wo 100 Millionen Orthodoxe
leben. Der russischen Kirche gehören 73 Bi-
schöfe und 30 000 Priester an. Innerhalb der
Sowjetunion lebt eine weitere verhältnismä-
Big starke orthodoxe Gruppe von zwei Mil-
lionen Gläubigen in Georgien, der 15 Bischöfe
vorstehen. Nach der UdSSR ist Rumänien,
wo 10 700 Priester in 10 000 Gotteshäusern
wirken, mit 14 Millionen Gläubigen das
zweitstärkste orthodoxe Land der Welt. Auch
Bulgarien mit seinen sechs Millionen Gläu-
bigen, 2250 Priestern und 2800 Kirchen ge-
hört zu den traditionell orthodoxen Ländern.
In Jugoslawien, wo in 25 Diözesen 2300 Geist-
liehe tätig sind, bekennen sich acht Millio-
nen Menschen zum orthodoxen Glauben. In
den übrigen kommunistischen Staaten Euro-
pas sind die Orthodoxen zwar bei weitem in
der Minderheit, doch beträgt die Gesamtzahl
immerhin mehr als eine Million. In vier pol-
nischen Diözesen leben 450 000 Orthodoxe, in
der Tschechoslowakei ebenfalls in vier Diöze-
sen 400 000, in Albanien 250 000, die von 200
Priestern betreut werden, und in Ungarn
etwa 40 000.

Während die orthodoxe Kirche in den
heute kommunistischen Staaten Europas die
Stürme der Zeiten verhältnismäßig gut über-
standen zu haben scheint, sind die orthodo-
xen Christen im Nahen Osten, dem histori-
sehen Gebiet der orientalischen Kirche, zu
einer verschwindenden Minderheit geworden.

CURSUM CO
P. Gallus Buschor, SMB, Immensee

Auf dem Friedhof des Missionshauses Beth-
lehem in Immensee wurde am letzten 3. Fe-
bruar die sterbliche Hülle eines stillen und
frommen Priesters beigesetzt, den alle, die
ihn kannten, sehr geliebt und hoch verehrt
haben. Dem Verstorbenen, P. Gallus Buschor
aus Altstätten im Rheintal, war zwar kein
fruchtbares äußeres Wirken beschieden, weil
er schon am Ende seiner Studien durch eine
schwere Tuberkulosekrankheit seine Gesund-
heit eingebüßt hatte. Aber mit den ihm noch
verbliebenen schwachen Kräften baute er ein
bewundernswertes Leben des inneren Aposto-
lates auf. «Ich möchte die Wochen» — heute
wissen wir, daß es Jahre, ja gegen drei Jahr-
zehnte wurden — «meines Krankseins mög-
liehst apostolisch auswerten, damit die Arbeit
der Mitbrüder um so mehr gesegnet werde
und auch guter Nachwuchs zu erwarten ist»,
schrieb er einmal an einer schweren Station
seines Lebens. Niemand hat je daran gezwei-
feit, daß der stets gleichmütige und trockene
Humor P. Buschors, seine stete Zufriedenheit,
seine Dankbarkeit und seine Anhänglichkeit
ans Missionswerk Bethlehems eben seinem
stillen Gebets- und Leidenapostolat ent-
sprossen.

In allen Staaten des Vorderen Orients zu-
sammen bekennen sich kaum 600 000 Chri-
sten zum orthodoxen Glauben, das sind nur
um wenig mehr als in Australien. In Syrien
gibt es 250 000 Orthodoxe, im Libanon 160 000,
in der Türkei 130 000, in Israel 40 000, im
Irak 30 000 und in Jordanien 10 000.

Im griechischen Raum ist die orthodoxe
Kirche nach wie vor stark vertreten. In
Griechenland leben acht Millionen Gläubige
in 66 Diözesen. Sie werden in 7800 Seelsorge-
Stationen von insgesamt 7500 Priestern be-
treut. Zur Ausbildung des griechischen Kle-
rus stehen zwei theologische Fakultäten, sie-
ben kirchliche Seminare und sieben kirch-
liehe Hochschulen zur Verfügung. In Zypern
gibt es 400 000 Orthodoxe, vier Bischöfe und
585 Priester. Auf Kreta bekennen sich 80 000
Menschen zum orthodoxen Glauben.

Die orthodoxen Christen sind heute auch
außerhalb des traditionellen ostkirchlichen
Raumes zum Teil stark vertreten. In den
verschiedenen Staaten Westeuropas leben
Insgesamt 300 000 Orthodoxe. In Nordame-
rika bekennen sich sogar 5 Millionen Men-
sehen zum orthodoxen Glauben, in Südame-
rika 500 000 und in Australien ebenfalls
500 000. In Afrika entfalten die Orthodoxen
in jüngster Zeit in verschiedenen Ländern,
vor allem in Kenia und Uganda, eine rege
Missionstätigkeit, so daß bereits 140 000 Af-
rikaner der orthodoxen Kirche angehören. In
Japan gibt es 30 000 orthodoxe Christen und
in Korea 2000. Auch 20 000 Eskimos beken-
nen sich als Orthodoxe.

Während für diese Zusammenstellung aus
den übrigen Ländern verhältnismäßig ge-
naue Zahlen vorlagen, ist man bei der Be-
zifferung der orthodoxen Christen in der So-
wjetunion auf Schätzungen angewiesen. Auch
bei ihrer Aufnahme in den Weltkirchenrat
im vergangenen November wurden von der
russisch-orthodoxen Kirche keinerlei Anga-
ben über die Zahl ihrer Gläubigen gemacht,
obwohl das grundsätzlich bei der Aufnahme
einer neuen Mitgliedskirche geschehen sollte.

K.P.

NSUMMAVIT
Freilich, in seiner Jugend hat sich P. Bu-

schor sein künftiges Priesterleben wohl ganz
anders vorgestellt. Er erblickte das Licht der
Welt am 16. Oktober 1908 in Altstätten und
besuchte dort die Volksschule und nachher
auch die Realschule, an der ihn der unvergeß-
liehe Professor Good sel., wie noch manch an-
dern talentierten Jungen, auf den Missions-
beruf aufmerksam machte und an die Mis-
sionsschule nach Immensee lenkte. Mit nicht
geringem Ernst und Einsatz durchlief Gallus
Buschor in der Folge das humanistische Gym-
nasium, trat nach der Matura in das Noviziat
der Gesellschaft von Bethlehem in Wolhusen
ein und legte dort den Grund zu seiner echt
priesterlichen und apostolischen Frömmig-
keit. Die folgenden sechs Jahre philosophi-
scher und theologischer Studien in Immensee
und Schöneck waren gegen Schluß bereits
überschattet von seiner Krankheit, die das
Kreuz und auch der Segen seines Lebens wer-
den sollte.

Die heilige Priesterweihe empfing er am
4. April 1935 in der Pfarrkirche von Becken-
ried als bereits schwerkranker Mann. Man
hatte ihn dazu aus dem Kantonsspital in Lu-
zern holen müssen. Anderntags, es war der
Montag in der Karwoche, feierte er im Semi-
nar in Schöneck in aller Stille sein erstes hei-

liges Opfer, dann mußte er sich in einer
schweren Operation eine seiner erkrankten
Nieren entfernen lassen. Zwei Jahre noch
nach dieser Operation waren die Lebensaus-
sichten des jungen Priesters sehr gering; der
damalige Generalobere, Dr. Pietro Bondolfi,
schrieb noch am 3. Mai 1937: «In jedem Fall
fürchte ich, daß der Kranke nicht mehr lange
leben wird.»

Viel Gebet und ein unerschütterliches Ver-
trauen auf die Hilfe der Gottesmutter mögen
es aber gewesen sein, die den Kranken allen
natürlichen «Aussichten» zum Trotz am Le-
ben ließen, und mehr: dies Leben und Leiden
für alle fruchtbar machte, vor allem für jene,
die seinem Herzen nahestanden, Bethlehems
Missionare und die Kranken. Abgesehen von
den paar Jährchen, die er als Spiritual in
Rebstein und nachher auf dem Büro in Im-
mensee tätig war, verblieb P. Buschor unter
allen Seelsorgsmitteln nur der Opfertisch und
das Brevier, und selbst seine höchste Freude,
die Feier des eucharistischen Opfers, war
ihm nicht alltäglich, oft nur nach langen Un-
terbrüchen, vergönnt.

Schon in den ersten Jahren seiner Krank-
heit sammelte der Verstorbene alle kleinen
Chancen für das Apostolat, die von den Ge-
sunden manchmal kaum beachtet werden, und
leitete damit sein bewundernswert früchtbares
Leben im Dienste der Kranken ein. Sein eige-
ner dornenvoller Weg machte ihn zu einem
erleuchteten Berater der Kranken und tiefen
Deuter des Leidens. So konnte denn auch die
Katholische Krankenvereinigung der Schweiz,
die 1914 in Leysin gegründet wurde und schon
bald 3000 Mitglieder zählte, diesen Dauer-
Patienten im Talar, der wie geschaffen war,
eine leitende Stellung in diesem Apostolat zu
übernehmen, nicht übersehen. Mit Begeiste-
rung übernahm P. Buschor die Leitung der
deutschsprechenden Gruppen und hat in zahl-
losen Briefen und in vielen Artikeln seinen
Funken weitergegeben. Sofort ging er dazu
über, das Denken und Beten der Kranken
weltweit zu gestalten. Eine Gruppe spannte
er beispielsweise gleich ein, für die neuge-
gründete Afrikamission der Bethlehemiten zu
opfern und zu beten und empfahl ihnen be-
sonders die zwei ersten Pioniere. Was er so
im großen Rahmen wirkte, erstrebte er als
Hausgeistlicher im Sanatorium Adelheid in
Unterägeri, das sich seiner stets in großer
Liebe annahm, und später, als es nicht mehr
ging, als einfacher Mitpatient durch Kranken-
besuche, Bibelkurse und das Hausradio. Im-
mer zielte er bei seinen Kranken auf eine
übernatürliche Einstellung und auf eine apo-
stolische Dynamik, und das mit jener Geduld
und jenem Liebeswerben, die dem Herrn eigen
waren.

Nun ist dieses christustreue Leben am letz-
ten Januartage zum Abschluß gekommen. Es
hat länger gedauert als vermutet und hat
zum Schlüsse auch wieder rascher geendet
als vermutet. Die Missionsgesellschaft Beth-
lehem beklagt seinen Tod als einen unersetz-
liehen Verlust von höchsten Gütern, doch
bleibt der Glaube als großer Trost, daß P. Gal-
lus in seiner Glorie ein ebenso beständiger
Fürbitter sein wird, wie er hienieden ein nie
ermüdender Beter und Opferpriester war.

W. 7.

Schriften für Erstkommunikanten

Zwei Sammelmäppchen, die ihren Vorgän-
gern früherer Jahre nach Inhalt und Aus-
stattung nicht nachstehen, wollen unsere
Erstkommunionkinder auf dem Weg zur
eucharistischen Begegnung in ihrem religiös-
sittlichen Tun unterweisen und anregen. Es
sind: «Mein Weißer Somifap», herausgegeben
vom Schweiz. Kath. Frauenbund, und «Jesus
kommt» von Erich LepZer. Diese letzte
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Schrift ist in zehn farbenfroh und kinder-
tümlich bebilderte Einzelhefte aufgeteilt.
Wenn die schweizerische Schrift dem Fas-
sungsvermögen unserer Durchschnitts-Zweit-
kläßler angepaßter ist als die deutschen
Kommunionblätter, so sind jene anspruchs-
voller, weil inhaltlich umfassender. Beide
Heftreihen gehören zum besten, was man
den Kindern in ihrer Vorbereitungszeit
schenken kann.

Das gediegen illustrierte Gebetbuch von
Berta lifers und Theresia /SfröbeZe, «Christus
führt mich», will das 9- bis 14jährige Schul-
kind zum Beten und Leben mit der Kirche
anleiten. Die Gebete gruppieren sich zumeist
um die vier großen sakramentalen Ereignisse
im Leben des Kindes: Taufe, Bußsakrament,
Eucharistie und Firmung. Sie kreisen um
den Tageslauf und den Rhythmus der wich-
tigsten liturgischen Feste. Das Büchlein ist
eine Fundgrube guter Gebete und läßt dem
Kinde Raum, seine eigenen Gebete aufzu-
schreiben. Es ist ein empfehlenswertes Fest-
geschenk für Erstkommunikanten und Firm-
linge.

An Eltern und Erzieher, aber auch an die
Seelsorger wendet sich die Schrift des vor
einigen Monaten verstorbenen Oberhirten des
Bistums Münster i. W., Dr. Michael Heller.
Eindringlich setzt sich der bischöfliche Ver-
fasser dafür ein, daß die zum Gebrauch der
Vernunft gelangten Kinder rechtzeitig zum
Tisch des Herrn geführt werden. Er erinnert
die Eltern an ihr Elternrecht und ihre El-
ternpflicht, das eucharistische Leben des
Kindes in Gemeinschaft mit Priester und

Religionslehrer grundzulegen und zu be-
treuen. Bischof Keller gibt Richtlinien über
die geistige Vorbereitung und warnt vor
Überforderung des Kindes: «Es kommt dar-
auf an, daß das Kind mit seiner ganzen
Kraft und der Glut seines Glaubens nach
dem Heiland verlangt.» Der zweite Teil gibt
praktische Anleitung, wie die Kleinen indi-
viduell rechtzeitig, eventuell in kleinen Grup-
pen von den Eltern an den Tisch des Herrn
begleitet werden sollen. Ein Hirtenwort, hin-
ter dem ein von der Kirche kanonisierter
Papst (Pius X.) und seine Nachfolger stehen.

Hedwig Weiß

Besprocltewe Sclm/te»;
Mem Weißer Scrnntagr. Verfassergemein-

schaff: Hfißler Josef, BoZZisrer Hedwig, Heß
Monica und Wapner Theres. Herausgegeben
vom Schweiz. Kath. Frauenbund, Luzern.
Illustrationen: Ineichen Mona. Zug, Verlag
J. Kündig, o. J. 48 Seiten.

Legier, Briefe .• Jesws Zcommt. Blätter für
Kommunionkinder. Bilder: Miifelejitoeg Elisa-
beth und Hasser Rita. Ulm, Süddeutsche Ver-
lagsgesellschaft, 1962. 80 Seiten.

Mers, Berta imcZ Ströbele, Theresia: (Jferi-
sZits /üfert micfe. Gebetbuch für 9- bis 14jäh-
rige Schüler. Bilder von Siegfried Haas. Ke-
velaer, Verlag Butzon & Bercker, 1962, 142 S.

Becfetaeitig sttm Tiscfe des Herrre. Im Auf-
trag des bischöfl. Generalvikariates Münster
herausgegeben von Franz Recfc/ort. Kevelaer,
Verlag Butzon & Bercker, 1961. 55 Seiten.

Mitteilung
Aus dem Schweiz. Katholischen Preßverein

(Mitg.) Wie eine neue Zusammenstellung
ergibt, haben im Jahr 1961 267 Pfarreien den
Pressesonntag nach den Weisungen der Bi-
schofskonferenz vom Juli in Einsiedeln durch-
geführt. Der Erfolg war in mehrfacher Hin-
sieht sehr erfreulich. Das Kirchenopfer er-
gab Fr. 42 400.—. Ende Dezember 1961 wur-
de, bei 2386 Neueintritten während des Jah-
res, ein Mitgliederbestand von 8271 gezählt.
Wenn im laufenden Jahre die doppelte Zahl
von Pfarreien die Aktion mitmacht, dann
kommen wir dem gesetzten Ziel schon recht
nahe. Auf das Konzil hin wachsen besonders
die Aufgaben unserer katholischen Presse-
agentur KIPA, die in ganz bedeutendem
Maße ausgebaut werden soll. Dazu wird der
Schweiz. Kath. Preßverein finanziell am
meisten zu leisten haben.
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AIR-CONDITIONED

Regenmantel
Federleicht, erstaunliches
Erholungsvermögen, an-
genehmes Traggefühl, her-
vorragender Abperleffekt,
waschecht, hohe Reißfe-
stigkeit, formbeständig,
atmungsaktiv.
In Schwarz und Dunkel-
grau erhältlich bei

TAILOR
Frankenstraße 2, Luzern,
Tel. (041) 2 03 88.

Wegen Kirchen-Neubaus
sind zu verkaufen:

3 Altäre,
Taufsteinund Kanzel

alles aus Holz, neugo-
tisch. — Interessenten
wollen sich bitte melden
beim Pfarramt Bürchen
(VS), Tel. (028) 7 12 09.

Spezialgeschäft
für Umdruckapparate

Vervielfältigungsmaschinen
Adressiermaschinen

Papierschneidmaschinen
Papiere — Schreibtische

OTTO WÄLCHLI
GRÄNICHEN AG Rütihofstraße 1246 Tel. 064 / 3 62 62
(Verlangen Sie unverbindliche Vorführung)

LEONARDO
für den Pfarreiabend und
Kirchenbauschuld u. s. w.

Em meilbrücke LXJ

Telefon (041) 2 39 95

Osterleuchter
aus Messing patiniert, von
1 bis 1,50 m Höhe, kunst-
gewerbliche Arbeiten, mit
aufgesetzten Motiven in
Bronze; ferner aus Eisen
geschmiedet od. aus Holz,
rot gespritzt.
Dazu passende Osterker-
zen, verziert, in allen Grö-
ßen.
Bitte besichtigen Sie un-
verbindlich unser Lager.

J. Sträßle Erben
Kirchenbedarf

Tel. (041) 2 33 18 Luzern

Gesucht in geistliches
Haus treue, zuverlässige

Haushälterin
Lohn nach Übereinkunft.
Eintritt möglichst bald.
Offerten unter Chiffre
3649 befördert die Expe-
dition der «SKZ».

Paul Deschler:

Deutsche Vesper

(Magniflcat-Antiphon für
alle Sonntage des Jahres)
Preis Fr. 1.20 brosch., Fr.
1.80 in Kunstleder, Orgel-
begleitung: Fr. 6.50.
Verlangen Sie unverbind-
lieh Ansichtssendung!

Edition Lucerna - Paulus-
Verlag, GmbH, Luzern,
Telephon 2 55 50.

Fürdie heiligeWoche

jetzt schon an die erfor-
derlichen Artikel denken:
das rote Pluviale, das
Karwochenmissale, in
einfachem Einband oder
schönem, rotem Leder-
band, die Vorbereitungs-
tabellen, Tafel für die
Weihe des Osterfeuers,
Karfreitagsraffel, Lese-
Ständer, Osterleuchter,
Osterkerze, Stylus aus
Bronze zum Zeichnen der
Kerze, Kerzli für die hl.
Osternacht, Büchlein für
das Volk. Frühzeitig be-
stellen ist gut.

J. Sträßle Erben
Kirchenbedarf

Tel. (041) 2 33 18, Luzern.

Zu verkaufen
Vespa

14 000 km, Jg. 58, Mantel
etc. _Garage
Holz, zerlegbar, 220 X150 X
170 cm. —• Für Confrater
Spezialpreis.
Telephon (055) 7 46 62.

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 2401
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Übergangs-und
Regenmäntel

in Gabardine, Osa-Atmos,
Nylon, Baumwolle; Sou-
tanen, Wessenberger, Col-
lare, schwarze Hemden,
Anzüge, Vestons und Ho-
sen. Bitte besichtigen Sie
unverbindlich unser La-
ger. — Auf Wunsch Aus-
wahlsendungen.

J. Sträßle Erben
Priesterkleider

Tel. (041) 2 33 18, Luzera

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

TAGE DEB BESINNUNG
' '—

Fasten-Lektüre
RONALD KNOX

Tage der Besinnung

Aus dem Englischen übersetzt von
Wiborada M. Duft. 277 Seiten. Leinen
Fr. 16.80
28 Vorträge, die zu verschiedenen An-
lassen, in der Mehrzahl bei geistlichen
Übungen, gehalten wurden.

MARIE DE L'INCARNATION

Zeugnis bin ich Dir
Mit einer Einführung von Dom Albert
Jamet
Aus dem Französischen übersetzt von
einer Ursuline von Calvarienberg
280 Seiten. Leinen Fr. 18.80
Marie de l'Incarnation gilt nach dem
Urteil von Bossuet, Henri Brémond
u. a. als die bedeutendste Mystikerin
Frankreichs. Dies ist ihre Selbstbio-
graphie, ein Buch von einzigartiger
Originalität und innerem Reichtum.

ROBERT DE LANGEAC

Virgo fidelis
oder der Wert des verborgenen Lebens

Eine geistliche Auslegung des Hohen-
liedes
Aus dem Französischen übersetzt von
einer Ursuline von Calvarienberg
263 Seiten. Leinen Fr. 12.80

ROBERT DE LANGEAC

Gott entgegen

Winke für das innerliche Leben
3. Auflage

Der Herr klopft an
Der Winke 2. Teil. 2. Auflage
Ppbd. je Fr. 6.80

RÄBER-VERLAG LUZERN

Neue katholische Knabensekundarschule mit Internat

Institut «Fatima»Wangs sg
Normalklassen. Nachhilfegruppen. Neugründung in
idealer Lage am Sportgebiet Pizol.

Eröffnung am 15. Mai 1962.

Anmeldungen an HH. Prof. E. Nuber, Sargans.

KIRCHEN-VORFENSTER
in bewährter Eisenkonstruktion ersteilt die langjährige Spezialfirm

Joh. Schlumpf AG., Steinhausen
mech. Werkstätte

Verlangen Sie bitte Besuch mit Beratung und Offerte. Tel. (042) 41068

A

Veston-Anzüge
in gepflegter Konfektion ab Fr. 208.—.

Verlangen Sie Auswahlsendung und geben Sie bitte
Brustumfang, Taillenumfang und Körpergröße an.
Wir bedienen Sie umgehend.

WO
HAILOR

Luzern, beim Bahnhof, Frankenstraße 2, Tel. (041) 2 03 88

73

H Kirchenglocken-Läutmaschinen
System «MUFF»

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon 045/ 3 85 20

Bergbevölkerung
Aus einer Sammlung sind gut-
erhaltene Kleider und Hausar-
tikel billig abzugehen. Katholi-
sehe Organisation, Mütterverein
usw., die sich um einen Beitrag
zur Verteilung in der Pfarrei
(Bergbewohner) interessiert,
möge sich melden. Adresse un-
ter 3648 bei der Expdition der
«SKZ», Luzern.
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Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22 a

NEUE BÜCHER
Ignace Lepp, Psychoanalyse des modernen Atheismus.

Ln. Fr. 18.40.

Versöhnte Christenheit. Herausgegeben von Carl Klink-
hammer, mit Beiträgen von E. Heufelder, J. Beck-
mann, A. van der Mensbrugghe, A. Nieland, C. J. Du-
mont, P. Meinhold, H. Schütte. Ln. Fr. 11.65.

Karl Wolf, Die Gerechtigkeit des Erziehers. Kart. Fr. 6.65.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

Soutanen / Douilletten
Diese beiden Kleidungsstücke werden in der Firma Roos
in ausgezeichnetem Schnitt und bester Paßform herge-
stellt, und was den Stoff anbetrifft, so verkaufen wir nur
Qualitäten, die sich bewähren.
Wenn Sie auch nicht in der Lage sind, in unserem Ge-
Schäfte vorbeizukommen, so können wir Sie trotzdem
bedienen. Wir haben für Sie eine gute Maßanleitung,
worauf wir die Soutane oder Douillette perfekt zuschnei-
den können. Verlangen Sie Offerte.

53TAILOR
Luzern, beim Bahnhof, Frankenstraße 2, Tel. (041) 2 03 88

Jetzt aufpassen!
Das jetzige Wetter bringt erfahrungsge-
maß mancherlei Gesundheitsstörungen
mit sich. Da sollten auch Sie Melisana,
den echten Klosterfrau-Melissengeist, un-
ter Zusatz weiterer Heilkräuter, stets
griffbereit haben:

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil
Telefon (073] 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
UmguB gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

I

I

S

la Blumenzwiebeln u. Stauden

direkt aus Holland
Ausgesuchte und preiswerte Ware bei 10 0 % i g e r Blüte."
Bis zum Spätherbst ist Ihr Garten wie ein Märchen, j

Frühzeitig - also jetzt - bestellen, dann erhalten)
Sie garantiert eine sofortige beste Lieferung.
40 GLADIOLEN, herrliche Farbenmischung,großblumig,

von Spitzensorten der letzten Jahre.
25 KLEBSCHWERTEL, farbenr. Garten-u.Vasenblumen.
25 ANEMONEN DE CAEN, schöne buntfarbige

Mischung v. reizenden Schnittblumen.
25 ANEMONEN ST. BRIGRID, gefüllte u. liebliche

haltbare Schnittblumen, sehr beliebt."
25 DEPPEI, interessante, rosarote Blümchen.
25 ORNITHOGALUM,THYRSOIDES, jede

Zwiebel bringt mehrere Blütendolden, ca. 3
Wochen haltende entzückende Schnittblumen.

20 STERNBLUMCHEN / schneeweiß blühend.
10 ECHTE PARADIES-FREESIEN, ei egante, herrlich duftende

Schnittblumen.
5 RIESENBLUMIGE GEFÜLLTE BEGONIEN,

sehr geeignet für Töpfe und Grabschmuck.
15 SCHNITTBLUMEN - STAUDEN,
in 5 verschiedenen w i*n te r h a r t e n Sorten. Bringen jahrelang
herrliche, farbenprächtige Blumen für Ihre Vast

ausgesuchte, beste Blumenzwiebeln, Knollen und
Stauden, 1. Qualität, jede Sorte einzeln verpackt '
mit Pflanzanweisung, keine Zoll- und Portokosten
(per Nachnahme), ganz frei in Ihr Haus nur

Unsere Garantie: Bei Nichtgefallen; Rückerstattung des vollen Kaufpreises.
Postkarte genügt. Bitte möglichst mit 30 Rp. frankieren. (Imp. v. d.Veld)

215 1575
sFr.

Klostergärtnerei
Hillegom-sHHolland)

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen

liefern vorteilhaft

Tel. (061) 89 68 07

Altäre, Taufsteine- Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

Bei Erkältung, bei Grippegefahr
2—3 Teelöffel abends vor dem Zubett-

gehen in heißem Tee oder Zuckerwasser genommen, danach
tüchtig schwitzen. Oft ist dann schon am andern Morgen die
Erkältung weg. Haben Sie Melisana schon in Ihrer Haus-
apotheke? Es hilft auch rasch bei andern plötzlich auftre-
tenden Alltagsbeschwerden. Erhältlich in Apotheken
und Drogerien. Neu: vorteilhafte Sparpackungen.


	

